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Eishauch des Todes

Die Wasseroberfläche glitzerte, lag scheinbar völlig ruhig da - und explodierte im nächsten Moment. Nicole Duval tauchte auf, atmete tief ein und zog sich über den Rand des Swimmingpools. Zamorra grinste sie an, genoss nur kurz den Anblick des ultraknappen Mini-Bikinis und schloss die Augen wieder. Er wollte die Ruhe genießen. Es kam selten genug vor, dass ihre dämonischen Feinde ihnen einen ereignislosen Tag gönnten. Der Meister des Übersinnlichen verschränkte die Hände hinter dem Kopf…

... und hörte Nicoles Schrei!


Er riss die Augen auf, sah gerade noch, wie seine Geliebte rückwärts in den Pool stürzte und Blutstropfen wie eine Fontäne durch die Luft spritzten. Dann traf ihn etwas mit brutaler Härte an der Schulter.

Aus dem Augenwinkel sah Zamorra eine Messerklinge blitzen. Sie schrammte über das Holz der Rückenlehne, bohrte sich dann tief hinein. Zamorra war klar, dass er nur deshalb noch lebte, weil er rechtzeitig instinktiv ausgewichen war. Nur noch die Faust des Angreifers hatte seine Schulter getroffen. Dort flammte dennoch Schmerz auf, als hätte ihn ein Dampfhammer erwischt. Er kippte über die Seite der Liege und krachte unsanft auf den Boden.

Mit einem Schrei riss der Angreifer die Klinge aus dem Holz. Blonde Haare hingen wirr um das seltsam grob gezeichnete Gesicht, das dem Meister des Übersinnlichen vage bekannt vorkam.

Zum Nachdenken blieb jedoch keine Zeit.

Was war mit Nicole? Sie war mit einem Schrei ins Wasser gestürzt.

Der Parapsychologe warf einen raschen Blick in den Pool - und glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben.

Nicole versank.

Durch das jetzt sich immer weiter rot färbende Wasser sah er, dass Nicoles Augen offen standen. Die Arme breitete sie aus, doch sie bewegte sie nicht. Langsam glitt sie tiefer, die Haare wie ein weiter Fächer um ihren Kopf.

Und - ein Adrenalinstoß schieren Entsetzens jagte durch Zamorras Körper - vor ihrer Brust quoll eine dunkelrote Wolke durch das Wasser.

Mit einem infernalischen Schrei kam der Parapsychologe auf die Füße. Er musste Nicole aus dem Wasser ziehen, ehe sie ertrank!

Wenn sie nicht schon längst tot ist, sagte eine leise, böse Stimme in ihm. Der Kerl hat ihr mit dem Messer in die Brust gestochen!

Aber er konnte sich nicht um seine Geliebte kümmern. Der Angreifer war heran!

»Ich muss dich töten!« Die Stimme war kalt, emotionslos und knarrend, fast als sei sie künstlich.

Zamorra rief instinktiv das Amulett. Merlins Stern hatte eben noch im Tresor des Châteaus gelegen, doch er materialisierte augenblicklich in seiner ausgestreckten rechten Hand.

Doch das Amulett, seine mächtigste Waffe im Kampf gegen die Dämonen reagierte nicht!

Selbstverständlich nicht.

Wie hätte es auch anders sein sollen?

Der Angreifer konnte keine Kreatur der Finsternis sein, nicht einmal ein böser Geist, der sich in Menschengestalt tarnte, schoss es Zamorra siedendheiß durch den Kopf. Wie hätte er sonst den weißmagischen Abwehrschirm des Châteaus überwinden können?

Es war ein Mensch, gegen den Zamorra sich hier zur Wehr setzen musste und der sie eiskalt erwischt hatte. Aber was war mit dem Gesicht des Angreifers? Es wirkte roh, die Gesichtszüge so grob, wie Zamorra es nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.

Die Messerklinge jagte auf ihn zu.

Er duckte sich und ging zur Offensive über. Ihm war alles gleichgültig, er wollte nur eins: Nicole retten! Sie aus dem Wasser ziehen! Sein Schädel rammte in die Magengrube des Mannes. Der gab einen dumpfen Laut von sieh, ein Ächzen, das nicht den geringsten Schmerz zeigte.

Geistesgegenwärtig warf sich Zamorra in derselben Bewegung erneut zu Boden. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Rücken. Er achtete nicht darauf, sondern hieb seine Handkante noch im Fallen gegen die Knie des Kerls, der noch immer auf den Füßen stand, sich trotz des Treffers nicht einmal krümmte.

Zamorra rollte sich über den Boden und sprang wieder auf. Seine Wirbelsäule durchfuhr ein flammender Schmerz. Vor seinen Füßen verschmierte ein hässlicher Blutfleck die Platten. Sein Blut… die Klinge musste ihn gerade eben am Rücken erwischt haben.

Eine Faust raste heran.

Zamorras Augen weiteten sich verblüfft, doch ausweichen konnte er nicht mehr. Der Angreifer stand immer noch - unmöglich nach dem Hieb auf seine Beine, der die Kniescheibe zerschmettert haben musste!

Er hörte ein mörderisches Knirschen. Sein Kopf wurde in den Nacken geschleudert, Sterne blitzten vor seinen Augen. Er taumelte rückwärts - und hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen.

Mit einem Aufschrei stürzte er in den Pool.

Die plötzliche Kälte des Wassers jagte wie ein Stromschlag durch seinen Körper. Gleichzeitig erkannte er die Chance. Nicole! Sie musste über die Wasseroberfläche, um jeden Preis!

Wie viel Zeit war seit ihrem Sturz vergangen? Die Gedanken jagten durch Zamorras Hirn. Alles ging blitzschnell. Vielleicht eine Minute. Das hieß, Nicole konnte bereits Unmengen von Wasser geschluckt haben.

Er drehte sich, zog mit kräftigen Schwimmbewegungen auf seine Geliebte zu. Nicole lag reglos am Boden des Pools. Ihre Haare trieben wie feine Spinnfäden im aufgewühlten Wasser.

Der Meister des Übersinnlichen ignorierte den eigenen Schmerz. Was mit ihm passierte, war ihm gleichgültig, solange nur Nicole überlebte! Er fasste sie unter den Armen.

Ihm wurde übel, als er durch die rote Wolke im Wasser die Wunde an Nicoles Brust sah.

Panik kroch in ihm hoch und wollte ihn überwältigen. Was sollte er tun? Ihm wurde selbst die Luft knapp, und doch durfte er nicht einfach auftauchen - draußen lauerte der unbekannte Angreifer.

Die Attacke hatte ihn eiskalt erwischt.

Wer war dieser Kerl?

Mit weit aufgerissenen Augen versuchte der Meister des Übersinnlichen das Wasser zu durchdringen und nach draußen zu sehen… ein hoffnungsloses Unterfangen. Zu aufgewühlt war die Oberfläche, als dass er ein klares Bild wahrnehmen könnte. Tausend Reflektionen erlaubten nur kaleidoskopartige Einsichten auf alles, was sich am Rand des Pools oder dahinter bis zu den Mauern des Châteaus abspielte.

Zamorra hatte sich auf diesen unfreiwilligen Tauchgang nicht vorbereiten können, ganz im Gegenteil. Der Schlag hatte ihn hart erwischt. Die Sorge um Nici tat ihr übriges, ihn alle Vorsicht vergessen zu lassen.

Egal was geschehen mochte, er musste auftauchen.

Mit Nicole in seinen Armen durchstieß er die Wasseroberfläche. Ein rascher Blick - Glück gehabt.

Der Killer stand am anderen Ende des Pools.

Glück?

Das konnte nicht sein. Der Eindringling hatte zweifellos Zamorras Weg verfolgt, alles andere wäre Dummheit gewesen, und das passte nicht zu dessen zielstrebigem und brutalem Vorgehen.

Der Meister des Übersinnlichen hob Nicole über den Rand, legte sie auf die Platten und schwang die Beine auf die den Poolrand. Ein letzter Blick auf Nicole - eine Pfütze aus Wasser und Blut umgab sie.

Zamorra ächzte entsetzt und machte sich sofort kampfbereit.

Der andere griff nicht an.

Das war die Chance schlechthin.

Die Möglichkeit für einen Gegenangriff!

Warum auch immer der andere tatenlos blieb, er musste es ausnutzen, um sich danach um Nicole kümmern zu können. Noch durfte er sie nicht versorgen, sondern musste erst ihren Gegner ausschalten.

Er hetzte los, jagte mit weiten Schritten um den Swimming-Pool.

Noch ehe er seinen Feind erreichte, fiel dieser steif wie ein Brett rückwärts um und schmetterte auf die Platten. Sein Kopf wurde nach dem Aufprall hoch geschleudert, dann krachte er erneut auf.

Der Leib zuckte.

Aus der Brust, in Höhe des Herzens, ragte der Griff des Messers, mit dem er Nicole verletzt und Zamorra attackiert hatte.

Doch aus der Wunde kam kein Blut. Kein einziger Tropfen.

War diese Kreatur doch kein Mensch? Aber wie hätte ein Dämon den weißmagischen Schutzwall überwinden sollen? Oder handelte es sich um einen perfekt nachgebildeten Cyborg?

Und warum in aller Welt hatte sich der Angreifer selbst gerichtet?

Was spielte sich vor Zamorras Augen ab?

Egal - es war in diesen Momenten gleichgültig. Von dem Angreifer ging keine Gefahr mehr aus.

Für Zamorra bedeutete das nur eins: er musste sich sofort um Nicole kümmern, das war wichtiger als alles andere! Sie brauchte Hilfe. Sie musste überleben!

In den wenigen Sekunden, in denen der Anblick des toten Killers ihn gefangen nahm - öffnete dieser plötzlich den Mund. Er war ganz offensichtlich doch nicht tot… noch nicht.

»Musste es tun«, sagte der Mann.

Und: »Bin ich der einzige?«

Dann blieb der Mund offen stehen, die Augen starrten blicklos geradeaus. Sie würden nie wieder irgendetwas sehen.

Zamorra lief bei diesen Worten ein Schauer über den Rücken. Sie waren mit unendlicher Qual gesprochen worden: Bin ich der einzige… ?

***

Zamorra warf sich herum und hetzte zu Nicole.

Noch immer regte sie sich nicht. Sie war bewusstlos - oder tot…

Der Parapsychologe ging neben ihr in die Knie und stöhnte gequält. Die Wunde in ihrer Brust sah entsetzlich aus. Blut pulste hervor, und er konnte das fahle Ende eines Rippenknochens sehen, der gebrochen und gesplittert war. Ihr Gesicht war bleich.

Als er sich über sie beugte, fühlte er keinen Atem. Seine Finger tasteten nach ihrem Puls.

Nichts.

Zamorra schrie um Hilfe. Warum kam denn niemand der anderen Château-Bewohner? Sie mussten doch bemerkt haben, was hier vor sich ging.

Er packte ihr Kinn und öffnete den Mund. Ein Wasserschwall rann über die leblosen Lippen. Zamorra startete eine Mund-zu-Mund-Beatmung.

Die Hände zitterten, als er sie auf Nicoles Brustkorb drückte und eine Herzmassage begann. Die Wunde lag zum Glück weit genug seitlich. Doch mit jedem Druck des Handballens quoll Blut aus ihr…

Der Meister des Übersinnlichen konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was sollte er tun? Sämtliches Wissen über Erste-Hilfe-Sofortmaßnahmen schien aus seinem Verstand gesaugt worden zu sein.

Wie gelähmt führte er mechanisch die Beatmung fort.

Nur noch ein Gedanke tobte in ihm: Nicole!

Fooly landete krachend neben ihm und faltete die Flügel ein. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sich der Jungdrache genähert hatte.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, brüllte Zamorra. Sein Handballen hob und senkte sich über Nicoles Brustkorb.

»Es sind nicht einmal fünf Minuten vergangen, seit dieser Kerl euch angegriffen hat«, verteidigte sich Fooly. »Ich habe es vom oberen Turmzimmer aus gesehen und bin sofort zur Hilfe geeilt.«

Zwei Minuten? Zamorra konnte es kaum fassen. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. So schnell war alles gegangen… Er beugte sich über Nicole und blies Luft in ihre Lungen.

»Rhett war bei mir«, fuhr Fooly fort. »Er ruft einen Arzt. Lass mich mal ran…«

»Was willst du tun?«

»Drachenmagie«, flüsterte der Drache, der in diesen Sekunden wieder einmal bewies, dass er mehr war als nur das dicke und lustige Maskottchen auf Schloss Montagne.

Scheinbar willenlos gehorchte Zamorra und überließ Fooly den Platz bei seiner Geliebten.

Fooly senkte den Kopf, dass er mit der Schnauze Nicoles Wunde berührte. Die Flügel zitterten leicht und das rechte Hinterbein scharrte.

Unverständliche Laute kamen aus Foolys Maul, dann schlugen die Flügel plötzlich aus. Ein Luftzug hieb in Zamorras Gesicht.

Sekunden später stoppte die Blutung und Nicole schnappte nach Luft. Die Augen verdrehten sich.

Und Fooly brach auf der Stelle zusammen.

***

Jacques Leclerque übergab sich. Oder besser gesagt, er kotzte sich die Seele aus dem Leib. »Ich… ich glaub ich sterbe.«

Sein Bruder Marcel verzog angewidert das Gesicht und ging einen Schritt zurück. »Kein Wunder bei dem Mistzeug, das du dir gespritzt hast.«

»Wie wär's mit einer Runde Mitleid?«

Nur ein spöttisches Lachen antwortete ihm. »Mitleid? Mit einer dummen Ratte wie dir? Du hättest dir niemals diesen verfluchten Shit in die Spritze ziehen dürfen. Kannst froh sein, dass du noch nicht den Abgang gemacht hast!« Er schlug sich auf die Schenkel. »He, ho, der Jordan ruft, kapiert?«

»Findest du das witzig oder was?« Jacques würgte, hielt die Hand vor den Mund und spürte erneut das Brennen der scharfen Magensäure in der Kehle. Er hatte das Gefühl, sein Zäpfchen werde weggeätzt, dann kam ein weiterer Schwall, und es quoll nur so zwischen den Lippen hindurch.

Marcel zog seinen Rucksack ab und holte eine Flasche Wasser heraus. »Das wird dir gut tun.«

Jacques nahm einen Schluck, spülte den Mund aus und spuckte die Flüssigkeit auf dem Boden. Darauf kam es nun auch nicht mehr an - zumal sich in diesem heruntergekommenen Hinterhof ohnehin niemand darum scherte. André, der Wirt des zwielichtigen Etablissements jedenfalls hatte hier seit Monaten nicht mehr sauber gemacht.

Müllsäcke standen herum, einer war sogar aufgerissen, sodass sich der gesamte Inhalt in weitem Umkreis ausbreitete. Verschimmelte Essensreste, leere Bierdosen, zersplitterte Schnapsflaschen… Jacques kam sich so vor, als wäre dies der letzte Platz im gesamten Universum, an dem sich ein Mensch aufhalten sollte.

Gekrönt wurde das ganze von Hundehaufen, eindeutig gelben Pfützen und dem Kadaver einer fetten Ratte, der einen überaus üblen Geruch verströmte. Auch die ebenso nackte wie verbrauchte Silhouette der Nutte, die sich im Fenster des zweiten Stocks hin und wieder zeigte, würde keine Spanner in dieses Dreckloch locken.

Insofern handelte es sich um den idealen Ort, den Drogen für immer abzuschwören. Zumindest denjenigen, die André in seiner Spelunke weit unter Marktwert verhökerte. Seine Sucht, da wollte sich Jacques erst gar nichts vormachen, würde er ohnehin nicht besiegen können.

Manchmal fragte er sich, ob er sich nicht lieber früher als später den goldenen Schuss versetzen sollte. Warum sich noch einige elende Jahre abmühen und dem Geld für die nächste Ladung hinterher jagen? Er hatte schon die abscheulichsten Dinge getan, um ein paar Kröten zusammenzukratzen.

Lieber nicht drüber nachdenken, dachte er. Das Beste würde sein, seinem Bruder mal wieder die übliche Reue vorzuheucheln und bei ihm für ein paar Tage unterzukommen. Vielleicht auch für ein paar Wochen.

Einmal hatte er dort sogar für einen Monat unterschlüpfen können, was vor allem wegen Marcels Frau nicht gerade einfach gewesen war. Lydia… ohne sie wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.

Etwas raschelte.

Hinter ihnen.

Jacques wischte die verschmierten Hände an seinen Hosen ab - sei's drum! - und drehte sich um.

Offenbar verdrehten die gepantschten Drogen etwas in seinem Gehirn.

»Marcel?«, fragte er ungläubig. »W-was hast du denn mit deinem Gesicht gemacht?«

Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Ein wenig zu hastig. Die Übelkeit kam wie eine Welle. Ihm schwindelte. Seine Gedärme verkrampften sich, es schmerzte, als würde ein Dolch in ihnen wühlen. Die Lunge prickelte wie unter tausend glühenden Nadelstichen, als sei er gerade einen Marathonlauf gerannt.

Von irgendwo her drang ein Gurgeln zu ihm.

Und ein Schrei.

Als die Schmerzattacke vorüber war, öffnete Jacques gequält die Augen, und sah… wie sein Bruder Marcel seinem Bruder Marcel den Laufeiner Pistole an den Schädel hielt.

»W-was… scheiße, was ist…«

Dann ein Knall.

Während der eine Marcel zusammenbrach und sich sein Kopf in etwas Dunkelrotes, irgendwie Falsches verwandelte, streckte der andere Marcel die Arme aus und richtete das Gesicht gegen den Himmel.

Der bizarre Anblick ernüchterte Jacques von einem Augenblick auf den anderen. Noch ehe sein toter Bruder aufschlug, rannte der andere weg.

Der andere - der Mörder…

Jacques Leclerque stand wie angewurzelt. Was in aller Welt war gerade eben vor seinen Augen geschehen?

War das das Ergebnis des Drogenrauschs? Würde er als nächstes weiße Mäuse sehen, die Salsa tanzten und dann zwischen den Müllsäcken verschwanden?

Irgendwann, ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, schwang über ihm knarrend das Fenster auf. Die Nutte beugte sich heraus. »Macht nicht so einen Lärm da unten, sonst rufe ich die Bullen, ist das klar?«

Ein irres Kichern stieg in Jacques auf. Gerade die wollte die Polizei hinzuziehen? Lachhaft… das war lächerlich! Wahrscheinlich hatte sie selbst genug Dreck am Stecken, um…

Die Polizei!, durchzuckte es ihn.

Egal, wer sie alarmierte - früher oder später würde sie in diesem schmutzigen Hinterhof auftauchen.

Sein Bruder… er war tot!

Diese nüchterne Realität traf ihn wie ein Schlag.

Was sollte er den Bullen dann erzählen? Ich hab's gesehen… mein Bruder hat meinen Bruder umgebracht. Pistole an den Kopf und zack! Das war doch bizarr. Sie würden es seinem von den Drogen benebelten Verstand zuschreiben. Und genauso war es wohl auch. Wahrscheinlich hatte der Killer seinem Bruder nur zufällig etwas ähnlich gesehen, wenn überhaupt.

Aber da war dieses Bild, dieses bizarre Bild, das sich förmlich in Jacques' Gedanken eingebrannt hatte.

Was immer hier geschehen war - er wollte nicht mit hineingezogen werden. Er rannte los. Irgendwohin. Nur weg von diesem Ort.

»Mach's gut, Marcel«, flüsterte er.

Das unheimliche Bild des zweiten Marcel ging ihm dennoch nicht aus dem Kopf.

***

Die Lage beruhigte sich schneller als Zamorra das für möglich gehalten hätte. Sowohl Nicole als auch Fooly - der ihr in diesen kritischen Sekunden unzweifelhaft das Leben gerettet hatte - erlangten rasch das Bewusstsein wieder.

Der Jungdrache tappte mit schwerfälligen Schritten in Richtung des Eingangs in das Château. »Ich konnte die Wunde nicht völlig heilen, aber ich habe Nicole ein wenig meiner Drachenkraft verliehen. Ihr würdet vielleicht sagen, wir Drachen sind widerstandsfähig wie Ochsen… Nun lasst mich schlafen, ich erzähl euch später mehr darüber… aber ich sollte verschwinden, ehe der Arzt kommt, den Rhett gerufen hat. Zwar stammt er aus dem Dorf unterhalb des Châteaus und ist so einiges gewöhnt, aber er muss mich nicht unbedingt sehen.«

Zamorra nahm Nicole vorsichtig auf die Arme und trug sie rasch ins Haus. Vorsichtig bettete er sie im Salon auf eines der Sofas und machte es ihr so bequem wie möglich. Dass sie noch trief nass war und er von oben bis unten blutverschmiert, kümmerte ihn dabei nicht. Er hatte nur Angst, dass Nici nicht wieder aufwachen konnte.

Er saß noch neben Nicole und wartete auf den Arzt, als sich die Tür öffnete und Rhett Saris hereinstürmte. »Wie geht es ihr? Der Arzt ist eben angefahren! Meine Mutter lässt ihn rein und bringt ihn sofort hierher.«

Zamorra stand auf und warf einen Blick durch das große Fenster auf den Pool. Der tote Killer lag immer noch da. Falls diese Bezeichnung, die allzu sehr auf einen Menschen gemünzt war, überhaupt zutraf - denn dass es sich nicht um einen Menschen handelte, stand inzwischen fest.

Das Messer steckte bis zum Griff in der Brust des Toten, doch es floss kein Tropfen Blut. Und die Klinge hatte auch nicht Haut und Fleisch durchbohrt…

... sondern Holz.

Holz!

Erst jetzt wurde es Zamorra klar, dass seine erste Assoziation, dass es sich um einen Roboter oder Cyborg handeln könnte, damit hinfällig war.

Der Attentäter war kein Produkt einer irdischen oder außerirdischen Technik, sondern - eine Holzfigur. Die jedoch ganz sicher gelebt und sich so geschmeidig bewegt hatte, als würde sie aus Fleisch und Blut bestehen.

Doch sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als Nicole stöhnend aufzuwachen schien.

Sie erhob sich mühsam. »Am liebsten würde ich ihn gleich wieder wegschicken. Es geht mir gut.«

Ihre Körperhaltung strafte diese Worte Lügen. Sie saß vornüber gebeugt und presste die Hand auf die Wunde.

»Täusch dich nicht, Nicole«, sagte Zamorra »So, wie es aussieht, hat Fooly dich gestärkt, aber nicht geheilt! Deine Rippe ist immer noch gebrochen, und die Wunde sieht nur oberflächlich geschlossen aus!«

»Außerdem«, meinte Rhett, um der Situation ein wenig von ihrem niederdrückenden Ernst zu nehmen, »wäre es nicht schlecht, wenn du dir etwas überziehen würdest, ehe der Arzt kommt…«

Er schaute Nicole hinterher, die nichts als einen mehr als knappen Bikini trug, dessen geradezu winzige Stoffmengen einen sündhaften Knick nach unten in Zamorras Kontoauszügen bewirkt hatten. Er fühlte nur eins: unendliche Erleichterung darüber, dass sie noch lebte.

Dann fing sich sein Blick wieder an dem unheimlichen Gast im Château, und tausend Fragen stiegen in ihm auf.

Warum hatte diese Kreatur ihn und Nicole angegriffen?

Wieso hatte sie sich dann, als sie schon fast erfolgreich gewesen war, selbst gerichtet?

War dieses Wesen eine Holzpuppe, die auf magische Weise beseelt worden? Das wäre eine Erklärung - die jedoch von vorne herein ausschied. Innerhalb des Schutzschirms aus Kreidezeichen rund ums Château konnte keine schwarze Magie wirksam werden; ein weißmagischer Zauber jedoch hätte aus einer Holzpuppe niemals einen gediegenen Killer machen können. Wenn, dann handelte es sich um eine vollkommen fremde Art der Magie.

Der Meister des Übersinnlichen nahm sich vor, sich dieses Rätsels anzunehmen, sobald einige andere Fragen geklärt waren. Als Wichtigste stand diejenige nach Nicoles Genesung im Raum. Würde sie irgendwelche dauerhaften Schäden davontragen? Und wie war es Fooly gelungen, ihn beizustehen? Dass der Jungdrache über erstaunliche Fähigkeiten verfügte, bewies er immer wieder einmal, aber so etwas hatte er noch nie geleistet.

Nicole drehte sich Zamorra um und grinste gequält. »Du brauchst mich nicht zu begleiten, Chef! Rhett wird mich schon beschützen und für mich sorgen, bis der Arzt kommt.«

»Verlass dich drauf«, sagte der Junge im Brustton der Überzeugung. Er sah in diesem Moment geradezu unheimlich erwachsen aus - und mehr als das. Seit in dem Erbfolger die Erinnerungen an seine früheren Leben und seine eigentliche Aufgabe aufbrachen, ging eine Art Verwandlung in ihm vor, wie sie Zamorra noch nie erlebt hatte. Aus dem Kind wurde in rasender Geschwindigkeit ein reifer, magisch hochbegabter Mensch, der Verantwortung übernahm und dem man große Aufgaben anvertrauen konnte. Im nächsten Augenblick wieder war er das Kind, das er seinem aktuellen biologischen Alter nach auch sein sollte.

Der Parapsychologe schüttelte die Gedanken und Sorgen um Nicole ab und widmete sich dem Killer. Der Holzfigur. Oder wie immer er jenes Wesen bezeichnen sollte, er war sich selbst darüber nicht im Klaren.

Er rief erneut das Amulett und legte es der Kreatur auf die Brust. Keine Reaktion - weder in toten Leib der Puppe, noch im Amulett.

Merlins Stern sah offenbar keine Veranlassung, tätig zu werden. Es gab keine Magie, gegen die er vorgehen konnte oder musste, keine schwarzmagische Energie, die es zu bekämpfen galt.

Der Meister des Übersinnlichen verschob einige der Tierkreiszeichen, die kreisförmig auf der Silberscheibe angeordnet waren. Mühelos verrückte er die scheinbar festsitzenden Symbole, doch wieder geschah nichts.

Zum ersten Mal seit der Attacke blieb Zamorra Zeit, das Gesicht der Puppe zu mustern. Es war ihm im ersten Moment seltsam bekannt vorgekommen, doch nun fühlte er sich an niemanden erinnert.

Zu roh und irgendwie… unfertig waren die Gesichtszüge. Als hätte ein Schnitzer keine Zeit mehr gefunden, sein Werk zu vollenden. Alle Sinnesorgane schienen vorhanden, und zweifellos hatten sie vor kurzem noch funktioniert. Das Wesen hatte sowohl gesehen als auch gesprochen - und dass es außerdem hatte hören können, war immerhin anzunehmen, wenn es auch keinen Beweis dafür gab.

Andererseits hinkte der Vergleich mit der unvollendeten Holzskulptur, denn nichts erinnerte beim Anblick des Gesichts an Holz, dem wie auch immer Farbe verliehen worden war.

Als der Parapsychologe die Finger auf die Wangen legte, fühlte er weiche Haut, die sich eindrücken ließ. Sie strahlte sogar eine gewisse Wärme aus… Ein Blick in die toten Augen verriet, dass sie zu detailliert ausgebildet waren, um aus Holz geschnitzt worden zu sein.

Kein Zweifel - wer diesem Wesen begegnet wäre, hatte es für einen Menschen gehalten. Aber die Wunde in seiner Brust sprach eine andere Sprache.

Zamorra hatte das Messer längst herausgezogen und zur Seite gelegt. Nun widmete er der Wunde wieder besondere Aufmerksamkeit. Oder der ›Kerbe‹, denn um nichts anderes handelte es sich.

Es war zum Verrücktwerden - diese Holzpuppe hatte sich selbst eine Kerbe zugefügt und war daran gestorben…

Zamorra aktivierte die Zeitschau des Amuletts. Vielleicht würde es Aufschluss bringen, wenn er einen Blick in die Vergangenheit warf und den Moment genau beobachtete, in dem das Wesen sich selbst richtete.

Er konzentrierte sich.

In der Mitte des Amuletts erschien wie auf einem kleinen Fernsehbildschirm eine exakte Wiedergabe der Umgebung; gleichzeitig sah Zamorra das Bild auf mentalem Weg in seinem Geist vor sich. Es handelte sich nicht um eine statische Momentaufnahme, sondern auch in dieser Darstellung verging die Zeit und brachte Veränderung… doch sie lief rückwärts und ermöglichte so einen Blick in die Vergangenheit.

In den ersten - und damit letzten - Momenten geschah nichts von Bedeutung. Dann sah der Meister des Übersinnlichen vor sich, wie sich die Kreatur erhob. Wie an Fäden gezogen schob sie sich in die Höhe; er sah den Sturz umgekehrt in der Zeit. Das Messer steckte zu diesem Zeitpunkt noch in der Brust der Puppe.

Danach, also zeitlich direkt vorher, umschlossen die Hände der Puppe den Griff des Messers und zogen es scheinbar heraus.

Der Vorgang verlief absolut unspektakulär. Es gab keinen äußerlich erkennbaren Grund, warum die Puppe sich selbst ermordet hatte.

Im Hintergrund sah Zamorra sich selbst im Wasser des Pools versinken, dann flog er heraus, ein grotesker Anblick. Er stakste voran, das zeitlich verdrehte Rückwärtswanken, lief genau in die Faust des Wesens und…

»Halt«, murmelte der Parapsychologe zu sich selbst und drehte den Zeitablauf erneut um.

Wieder wankte er zurück, wieder stürzte er - doch darauf verschwendete er keinen Blick.

Stattdessen musterte er das Gesicht der Puppe. Ihm war etwas aufgefallen. Unmittelbar bevor sie sich selbst richtete, bewegten sich die Lippen.

Die Widergabe im Amulett zeigte stets das unmittelbare Umfeld des Amuletts. Zamorra brachte die Silberscheibe auf die entsprechende Höhe und zoomte das Bild heran, bis es nur noch das Gesicht der Puppe zeigte.

Die Augen lebten, daran gab es keinen Zweifel - dies mochte alles Mögliche sein, aber kein Holz. Ein Blick in diese Augen offenbarte eine Seele, die in diesem Wesen steckte.

In dieser Vergrößerung war es leicht, von den Lippen abzulesen, was die Kreatur sagte. Es waren überraschende Worte, und doch gaben sie Aufschluss über den Grund des Selbstmords.

Die Lippen bewegten sich so weich, dass auch hier kein Zweifel aufkam, es nicht mit Holz zu tun zu haben. Zamorra musste dringend eine genaue Untersuchung durchführen. Besaß die Puppe womöglich nur einen hölzernen Kern?

Von einem solchen Wesen hatte er allerdings noch nie gehört, obwohl ihm schon viel untergekommen war in den Jahren, in denen er die Mächte der Finsternis bekämpfte.

»Sie wird sterben«, las Zamorra von den Lippen. »Das hätte ich nicht tun dürfen. Nur er muss sterben. Wegen mir. Weil er er ist.« Und danach folgten Worte, die ihm einen Stich versetzten, denn gleichzeitig zog in die Augen der Puppe eine unendliche Melancholie ein: »Ich bin… ein Monster.«

Das Gesicht der Puppe in der Bildwiedergabe wurde ausdruckslos. Das musste der Moment sein, in dem sie sich durch den Dolchstoß selbst getötet hatte. Weil sie erkannt hatte, dass sie ein Monster war.

Zamorras Hände zitterten.

***

Jacques Leclerques Hände zitterten.

Er hatte sich in der Wohnung seines Bruders verkrochen wie ein Tier, das von scharfen Hunden gejagt wurde. Schon vor Jahren hatte Marcel ihm einen Zweitschlüssel übergeben, den er jedoch nur nutzen sollte, nur wenn ein Notfall vorlag.

»Wenn das nicht zum Lachen ist«, murmelte er, als er sich an diese Aufforderung erinnerte.

Was konnte ein Notfall sein, wenn nicht diese ganze Misere? Marcel war tot! Erschossen in einem schmutzigen, stinkenden Hinterhof, den er nur aufgesucht hatte, weil sein Bruder mal wieder ganz tief unten angelangt war.

Jacques wünschte sich, es hätte ihn erwischt. Das wäre gerecht gewesen. Er hätte es verdient, und nicht der arme Marcel, der nie einen Fehler begangen hatte, in seinem ganzen Leben nicht.

Außer vielleicht dem einen, dass er ihm die süße Lydia weggeschnappt hatte. Was waren sie beide verliebt gewesen in die sechzehnjährige Austauschschülerin aus England.

Lydia mit den glutvollen Augen, den knallengen Jeans und dem Ausschnitt, der viel zu tief war, als dass irgendein Junge nicht gezwungen war, hineinzustarren… Lydia, deren Bikinifigur jeder Schönheitskonkurrenz standgehalten hätte… Lydia, die an jedem Finger mit irgendeinem hoffnungslos verlorenen Verehrer spielte… Lydia, die sich am Ende entschieden hatte, schon mit achtzehn nach Frankreich zurückzukehren und Marcel zu heiraten.

»Lydia.«

Das Wort wehte durch den Raum und erst als er es hörte, wurde Jacques klar, dass er es ausgesprochen hatte.

Lydia!

Was sollte er tun, wenn sie nach Hause zurückkam? Wenn sie nach ihrem Mann fragte? Ihr würde sofort klar sein, dass er, Jacques etwas mit seinem Tod zu tun hatte. Und in der Tat wäre Marcel nicht gestorben, wenn er nicht wegen ihm, Jacques, in diese lausige Gegend gekommen wäre.

Sekundenlang kaute er auf seiner Unterlippe, dann ging er zum Kühlschrank, entnahm ihm eine Flasche echten griechischen Ouzo. Nur noch drei Fingerbreit waren in der Flasche. Er setzte sie an und trank sie leer.

Danach schob er jenes lose Brett unter dem Kühlschrank beiseite, hinter dem er die kleine Geldkassette wusste.

Nur kurz wurde ihm klar, was er da tat. Du beraubst deinen toten Bruder, dessen Leiche noch nicht einmal kalt ist! Er öffnete die Kassette, steckte sich alle Scheine ein und stellte das Behältnis zurück.

Er brauchte das Geld, um die nächsten Tage irgendwie zu überleben. Denn seine Flucht vom Tatort war so ziemlich das dämlichste gewesen, das er je getan hatte - zumindest, seit er sich das erste Mal Heroin gespritzt hatte.

Flüche vor sich hin murmelnd, ging er zur Wohnungstür.

Am Tatort hatte er mehr als genug Spuren hinterlassen, die die Bullen zu ihm führen würden, und selbst der dümmste Polizist würde eine einfache, glasklare Schlussfolgerung ziehen - die beiden Brüder waren in diesem Hinterhof gewesen, der eine hatte den anderen erschossen, dann war der Mörder abgehauen. Warum sonst hätte er fliehen sollen?

In Jacques stieg Eiseskälte auf, als er diesen Gedanken weiterverfolgte…

Danach suchte der Killer die Wohnung seines Opfers auf und brachte sämtliches Geld an sich.

Jacques stand starr wie angewurzelt, als die Tür mit einem Klicken von außen aufgeschlossen wurde.

Lydia trat ein. Sie gab einen leisen Schrei von sich, als sie den Eindringling bemerkte. Abwehrend streckte sie die Hände aus und wankte zurück, bis sie erkannte, wen sie da vor sich hatte. »Jacques, du bist es. Was willst du hier? Ist Marcel…«

»Marcel ist tot.« Kaum waren diese Worte draußen, fragte er sich, warum er sie gesprochen hatte. Es war dumm und unnötig brutal, derart mit der Tür ins Haus zu fallen.

Seine Schwägerin starrte ihn an. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts. Dann verzog sie die Lippen spöttisch und angewidert. »Du stinkst nach Schnaps und ein Blick in deine Augen genügt mir, um zu sehen, wie bekifft du bist. Hau ab und sag nie wieder etwas so Geschmackloses, ist das klar?« Sie streckte anklagend die Hand aus. »Lass uns endlich in Ruhe. Ich hätte damals nie mit dir ins Bett gehen sollen, aber…«

»Vergiss es.«

»… aber ich habe dich nicht geliebt, kriegst du das endlich in deinen verdammten Schädel rein? Ja, du warst gut, aber geliebt habe ich nur deinen Bruder, nur ihn, kapiert? Und das werde ich ihm auch sagen. Ich habe es satt, dass du mich ständig unter Druck setzt damit. Was warst du schon? Ein One-Night-Stand, nicht mehr! Ich bin…«

»Es stimmt«, sagte Jacques leise, aber offenbar in einem Tonfall, der bis zu ihr durchdrang.

»Hast du es also endlich kapiert? Lass uns in Ruhe, Jacques! Von mir aus kannst du bis ans Ende deiner Tage davon träumen, wie ich mit dir…«

»Nein… du verstehst mich nicht. Es stimmt, dass Marcel tot ist.«

»W-was…«

In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Jacques stieß Lydia beiseite und sah durch den Spion.

Genau wie er erwartet hatte.

Die Polizei war da.

***

Die Augäpfel bewegten sich rasch unter den geschlossenen Lidern.

Lady Patricia Saris, Rhetts Mutter, saß neben Nicole auf dem Bett. Ein dünnes weißes Laken bedeckte die Patientin bis zum Kinn; nur die rechte Hand lugte noch darunter hervor. Deutlich war zu sehen, wie sich das Laken unter tiefen, regelmäßigen Atemzügen hob und senkte.

»Es geht ihr gut, sagt der Arzt. Er konnte kaum glauben, wie stabil ihre Kreislaufwerte, der Blutdruck und all diese Dinge waren angesichts der Wunde.«

Zamorra lächelte matt. »Und er hat keine Fragen gestellt?«

»Jede Menge - aber er ließ sich vertrösten. Immerhin weiß jeder im Dorf, welche Art Leben du und Nicole führen. Er war nicht sonderlich zufrieden mit meinen Ausflüchten, doch er versprach mir, die Polizei nicht einzuschalten. Unter anderem deshalb nicht, weil ich ihm versicherte, dass du ihm alles erklären wirst, wenn er morgen zurückkommt, um Nicole noch einmal zu untersuchen.«

»Alles erklären? Wie denn? Ich verstehe es ja selbst nicht!« Zamorra zupfte an dem Vorhang vor dem breiten Fenster, um ihn noch weiter zu schließen, weil ein scharf gebündelter Sonnenstrahl genau auf Nicoles Gesicht fiel.

Rhett grinste. »Du hast keine Erklärungen? Wo liegt das Problem? Dann sorgst du eben auf andere Weise dafür,dass er keine Fragen mehr stellen wird. Eine kleine Hynose, und schwupp ist ihm alles andere egal. Zauberkräfte sind doch was Geiles!«

»Rhett Saris!«

Der Junge wand sich unter dem gestrengen Blick seiner Mutter. »Ist doch so«, sagte er kleinlaut.

Zamorra hatte seine helle Freude an dieser kleinen Szene - zeigte sie ihm doch, dass Rhett durchaus noch etwas Zeit blieb, in der er Kind sein durfte. Zwar brachen vereinzelt Erinnerungen in ihm auf, aber noch war es wohl nicht so weit, dass er die ganze Last seines Daseins als Erbfolger tragen musste… die Last, aber auch zugleich den Segen. Ihm war ein wahrhaft einzigartiges Schicksal zuteil geworden, einmalig im Lauf der Welten und von großer Bedeutung für den Fortbestand des Universums.

Fooly tappte herein; er konnte seinen dicken Leib kaum durch die Tür zwängen. »Ich störe nur ungern, Chef, aber ich wollte doch mal nach Nicole sehen.«

»Wenn es jemand verdient hat, dann du«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ohne dich wäre sie vielleicht tot. Ich allein hätte sie wohl nicht retten können. Der Angriff hat uns eiskalt erwischt. Wir fühlen uns im Château ganz offensichtlich zu sicher. Dämonen können uns hier nichts anhaben… aber was ist mit Menschen oder Holzpuppen?«

Fooly schnaubte und breitete die Flügel aus, dass er eine Vase umstieß, die mit gewaltigem Klirren zerbrach. »Ein Mensch ist dieses Holzding da draußen wohl kaum.« Dann erst bemerkte er, was er angerichtet hatte. »Oh, Chef, ich…«

»Du hast Nicole gerettet - für heute hast du Narrenfreiheit.«

»Klingt gut.«

»Unter der Voraussetzung, dass du mir sagst, was du da draußen am Pool gemacht hast! Seit wann kannst du Wunden heilen?«

»Rhett ist nicht der einzige, der erwachsen wird, wenn es bei mir auch noch ein paar hundert Jahre dauert, bis die Trirax vorüber ist.«

Obwohl Foolys Worte scheinbar nichts mit seiner Frage zu tun hatten, ahnte Zamorra den Zusammenhang. »Trirax?«, fragte er, um sich zu vergewissern.

»Grob gesagt, kann man es wohl mit der menschlichen Pubertät vergleichen. Bei Drachen entwickeln sich in dieser Zeit phasenweise besondere Fähigkeiten. Vorhin spürte ich instinktiv, dass ich Nicole mit einem Heilungszauber beistehen konnte… ob ich dasselbe morgen auch noch könnte, weiß ich nicht. Jedenfalls nicht dauerhaft. Vielleicht taucht in den nächsten Jahren gar keine Auswirkung der Trirax mehr auf, oder ich kann bald einen Erdklumpen in Gold verwandeln… wer weiß.«

Bei der Vorstellung, ein paar hundert Jahre lang einen pubertierenden Drachen um sich zu haben, überlief Zamorra ein eiskalter Schauer. Denn so segensreich es vorhin gewesen war, so chaotisch konnte es zu anderen Zeiten zweifellos werden. Er stellte es sich in etwa so vor wie seine eigene Pubertät - nur um einige Zehnerpotenzen verstärkt. »Das mit dem Gold klingt gut - vielleicht solltest du auch der Einfachheit halber einfach ein paar Millionen auf meine Kreditkarte hexen.«

Lady Patricia lachte glockenhell; man sah sie nur noch selten unbeschwert fröhlich, seit ihr Sohn in den Mittelpunkt einiger haarsträubender Ereignisse geraten war. »Du hast den Schock von Nicoles Verletzung offenbar überwunden.«

»Lassen wir sie schlafen«, schlug der Meister des Übersinnlichen vor. »Ich habe da draußen am Pool ein Rätsel liegen, das ich untersuchen muss. Was in aller Welt ist das für eine Kreatur?«

»Pinocchio«, sagte Rhett.

Zamorra stutzte - auf diese Assoziation war er noch gar nicht gekommen. »Eine Holzpuppe, die lebendig wird? Aber meines Wissens nach hat Pinocchio nie wie ein Mensch ausgesehen.«

»Aber er wollte immer ein richtiger Junge sein«, meinte Rhett. »Etwas, das dieser Puppe offenbar gelungen ist. Ein richtiger Junge…«

Und kein Monster, dachte Zamorra. Er erinnerte sich an die letzten Worte der Puppe, die er per Zeitschau erfahren hatte, ehe sie sich selbst das Messer in die Brust stieß und sich damit tötete. »Ein interessanter Vergleich… wir werden sehen, ob er tatsächlich zum Teil der Wahrheit entspricht.«

Der Parapsychologe bat die anderen, ihn bei der Untersuchung der Puppe alleine zu lassen. Denn dass sie letztlich nicht so harmlos war wie Pinocchio, das hatte der brutale Mordanschlag mehr als deutlich bewiesen.

Er hob die Puppe auf und trug sie in den Raum des Châteaus, den er sein Zauberzimmer nannte. Er hielt ihn frei für allerlei magische Experimente. Er wies insofern ideale Bedingungen auf, weil er dort eine Menge magischer Ingredienzien aufbewahrte, von einfacher in Weihwasser getränkter Kreide bis hin zu komplizierten Kräutersuds und diversen getrockneten Insekten - Zamorra kannte sich in den magischen Überlieferungen vieler Völker und Kontinente einigermaßen gut aus.

Außerdem befanden sich Kopien vieler Zauberbücher im Raum, so dass er leicht die eine oder andere Beschwörung nachschlagen konnte.

»Werden wir mal sehen, worauf du reagierst«, sagte Zamorra und griff nach einem Regal, in dem er Amulette und Zaubersteine aus allen Ländern aufbewahrte. »Wenn du nicht schwarzmagisch bist, stammst du vielleicht aus einem gänzlich anderen Kulturkreis.«

Er versuchte es mit asiatischen Gemmen und gewundenen Alraunenwurzeln aus Afrika - vergeblich.

Er wandte indische Praktiken an - umsonst.

Er durchlief sämtliche Kulturen und Hexereien aus allen Epochen -keine Reaktion.

Das Holz der Puppe blieb schlicht und einfach Holz. Nichts wies darauf hin, dass es je gelebt hatte.

Nach vielen Stunden bemerkte der Meister des Übersinnlichen jedoch eine sehr mysteriöse Entwicklung. Zuerst hielt er es für eine Täuschung, doch als er seine Finger an die toten Wangen legte und sich frühere Eindrücke ins Gedächtnis rief, war er sicher: das seltsame Leben wich weiter aus der Puppe.

Sie verlor auch in ihrer äußersten Schicht die Geschmeidigkeit und den Eindruck von Fleisch und Haut… und wurde immer mehr zu einem puren Holzklotz.

Vorsichtig tippte er mit dem Nagel des rechten Zeigefingers auf den Augapfel; er war starr und hart. Und er wirkte auf eine schwer zu definierende Weise viel künstlicher als zuvor. »Wie eine Schnitzerei«, murmelte er.

»Und wer schnitzt gerade dich?«, fragte Nicole.

Zamorra schreckte auf. Er hatte sie nicht kommen hören, so sehr war er in Gedanken versunken gewesen. »Was? Du… du bist wach? Wie geht es dir?«

»Prima.« Sie tippte auf ihr Shirt, unter dem sich ein dicker Verband abzeichnete, der sich quer über den Brustkorb zog. »Du müsstest das neckische Accessoire sehen, das mir der Doktor verpasst hat! Sexy, sexy, sag ich dir…«

Da erst nahm Zamorra den Inhalt von Nicoles ersten Worten wahr. »Was hast du eben gesagt?«

»Sexy.« Sie lächelte.

»Vorher! Du findest, die Puppe sieht aus wie… ich?«

»Naja, ein bisschen jedenfalls. So als hätte es jemand versucht und nicht richtig hinbekommen.«

Da klickte es bei Zamorra. Wie hatte die Puppe gesagt?

Nur er muss sterben. Wegen mir. Weil er er ist.

Hatte das etwas mit seinem Aussehen zu tun? Hatte sie ihn angegriffen, weil er der Puppe ähnelte? Ihm war diese Ähnlichkeit gar nicht aufgefallen.

Nur er muss sterben. Wegen mir. Weil er er ist.

Hatte die Puppe ihn deshalb töten wollen? Und dann, als sie bemerkt hatte, dass sie auch eine Unschuldige ins Verderben gezogen hatte, nämlich Nicole - war in diesem Moment eine Sicherung in ihr durchgebrannt?

Ich bin… ein Monster.

Zamorra überlief es kalt. Ungeheuerliche Zusammenhänge taten sich vor ihm auf. Er hatte es die ganze Zeit über nicht gesehen, doch Nicole hatte zweifellos recht. Deshalb war ihm die Puppe im ersten Moment entfernt bekannt vorgekommen.

Sie ähnelte ihm selbst…

Noch war es nicht mehr als ein wirrer, nicht zu greifender Gedanke, aber Zamorra wusste, dass er genau an diesem Punkt ansetzen musste, wenn er das Rätsel der Puppe und ihres Angriffs auf ihn lösen wollte.

***

Er hörte die Fragen kaum.

Es machte ohnehin keinen Sinn - er war inzwischen rettungslos verloren, hatte sich in ein Netz aus Lügen verstrickt, die allzu leicht zu durchschauen waren für Profis wie die Polizisten, die ihm gegenübersaßen und unablässig mit Fragen auf ihn einhämmerten.

Jacques Leclerque schloss die Augen. »Okay! Egal! Verdammt noch mal… ich war high! Ich habe mir die Seele aus dem Leib gekotzt! Ich war nicht in der Lage, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.«

Ein kaltes Lächeln in dem ansonsten unbewegten Gesicht. Wie hatte sich der Inspektor doch gleich vorgestellt? Jacques hatte den Namen schon wieder vergessen. »Und deshalb haben Sie in einer Kurzschlusshandlung Ihren Bruder erschossen.«

»Nein, ich…«

»Ihre Schwägerin hat ausgesagt, dass Sie in die Wohnung eingedrungen sind und…«

»Ich hatte einen Schlüssel. Von Eindringen kann wohl keine Rede sein!«

»… und sämtliches Bargeld geraubt haben. Für den nächsten Schuss Drogen. Okay, eine elende, traurige Geschichte, aber ich habe sie schon tausend Mal gehört. Geben Sie es einfach zu! Beenden Sie das traurige Spiel. Ihre ganzen Lügen helfen Ihnen nicht. Wir werden beweisen können, dass Sie am Tatort waren - nicht nur, weil der Barbesitzer gesagt hat, er hat Sie gesehen… wie hieß er doch gleich…«

»André, und das wissen Sie genau! Sie haben ihn doch schon seit langem auf der Abschussliste, weil Sie genau wissen, dass er mit Drogen handelt!«

Das Lächeln verbreiterte sich und der Polizist erinnerte mit einem Mal an einen angreifenden Wolf. Er zog das Oberteil seiner Uniform glatt, das sich über dem muskulösen Brustkorb spannte. »Später können Sie gerne eine Aussage zu diesem Thema zu Protokoll geben. Jetzt lassen Sie mich aussprechen, klar? Auch die… Dame, die im Obergeschoss für André arbeitet, hat Sie gesehen. Sie kennt Sie von früheren ›Besuchen‹, Jacques, also warum leugnen Sie? Zweifellos werden wir auch nachweisen können, dass die Kot… dass das Erbrochene neben der Leiche von Ihnen stammt. Ein einfacher Gentest, und die Sache ist erledigt.« Plötzlich donnerte eine schwere Faust auf den Tisch, an dem Jacques wie ein Häufchen Elend zusammengesunken saß. »Geben Sie es zu!«

»Ich war dort. Ja, ja, ja!« Sein Blick huschte über die Wände des Verhörraumes, aber es gab nichts, an dem er sich fangen konnte. Kein Bild, kein Fenster, nichts, das ihn von der erschreckenden Präsenz seines Gegenübers ablenkte. Nur nackte, weiße Fliesen, mit grauen Fugen. Nicht mal eine war schmutzig oder verschmiert, sie alle glänzten, als wäre die Putzfrau frisch am Werk gewesen. »Genau das habe ich versucht, Ihnen klarzumachen. Ich war dort, und ich war zu bekifft, um gleich das Richtige zu tun und die Polizei selbst zu rufen. Ich habe meinen Bruder nicht ermordet - aber ich habe den gesehen, der es getan hat.«

»Jetzt versuchen Sie es also auf diese Tour…«

»Es ist keine Tour! Haben André und die Nutte nicht auch von einem Dritten erzählt, der auf den Hinterhof gekommen ist?«

»Das hätten Sie wohl gerne, was?«

»Ich kann ihn beschreiben! Suchen Sie den Kerl in Ihren Akten oder Computerbildern oder wie immer Sie das…«

»Sie haben den Killer also gesehen, ja?« Ein Seufzen. »Dann mal raus damit. Wenn ich zu der Überzeugung komme, dass Sie sich nicht irgendwas zurecht spinnen, werde ich eine Phantomzeichnung anfertigen lassen.«

»Nicht nötig.« Jacques kam sich in diesem Augenblick unendlich dumm vor, doch er sagte die Wahrheit, und das konnte ihm gerade während eines Polizeiverhörs doch nicht zum Nachteil ausgelegt werden. Oder doch? »Ich kann Ihnen ein Foto geben.«

»Sie kennen den Kerl also? Das wird ja immer schöner.«

»Ich kenne ihn nicht… aber erhalten Sie von mir, was Sie wollen - er sah genauso aus wie mein Bruder.«

»Ein Zwilling, was?«

»Marcel hat keinen Zwillingsbruder… wenn, dann einen Doppelgänger. Aber - aber er sah ihm so ähnlich, dass…«

»Dass was?«

»Dass ich mich seitdem unablässig frage, ob ich mir das eingebildet habe.«

»Gute Idee - Hauptsache, Sie finden eine Ausrede, was? Delirium tremens. Hatte der ominöse Killer vielleicht weiße Mäuseöhrchen oder einen hübschen Rattenschwanz?«

»Hören Sie auf, das ins Lächerliche zu ziehen - ich habe es gesehen! Glauben Sie mir doch.«

Der Polizist seufzte wieder. »Warum sollte ich? Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als die Aussage zu Protokoll zu nehmen. Sie bleiben jedoch in Untersuchungshaft, Jacques. Und wenn ich Sie wäre, würde ich nicht damit rechnen, dass ich meinen Hintern jemals wieder aus dem Gefängnis heraus schwinge. Und Sie wissen, was das in den nächsten Tagen bedeutet?«

Jacques nickte. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Er sprach es nicht aus, aber er wusste es genau. Ihm stand die Hölle bevor - Drogenentzug unter Polizeigewahrsam.

***

Professor Zamorra startete eine unmögliche Recherche.

Unmöglich deshalb, weil er selbst nicht recht glauben wollte, wonach er suchte - nach Menschen, die in den letzten Wochen ermordet worden waren und die ihm ähnlich sahen.

Er bemühte das Internet, doch auch dieses allwissende Medium brachte ihn in diesem Fall nicht weiter. Zwar beschränkte er seine Suche auf Frankreich und auch dort auf einen Umkreis von etwa hundert Kilometer um das Loire-Tal, in dem Schloss Montagne stand - doch das half nicht weiter.

Eine Menge Mordfälle hatte es gegeben… und der eine oder andere Name war zu ermitteln, aber Fotos nicht.

Also würde er einige Verbindungen anzapfen müssen. Als erste Möglichkeit galt in solch einem Fall immer Chefinspektor Pierre Robin, der Leiter der Mordkommission in Lyon. Er kannte Zamorra recht gut, und vor allem wusste er um die Höllenmächte.

Robins Verbindungen reichten über ganz Frankreich, und er war in der Lage, den Polizeiapparat ordentlich anzukurbeln, wenn es sein musste.

Was Pierre Robin Zamorra schon beim ersten Telefongespräch mitteilte, ließ diesem die Haare zu Berge stehen.

»Eine Zamorra-Mordserie habe ich nicht, alter Freund - aber eine Serie Typ Zwanzigjährige-zierliche-Blonde-mit-blauen-Augen-langen-Haaren-und-breiter-Nase-samt-wulstigen-Lippen und sieben Tote nach dem Motto Dicker-Mann-mit-schwarzen-Haaren-und- Geheimratsecken-und-grauen-Augen-samt-breitern-Brustkorb stehen ebenfalls auf meiner Liste.«

***

»Ich komme mit dir.« Nicoles Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

Der Meister des Übersinnlichen widersprach trotzdem. »Du bist verletzt und nach allem, was Fooly für dich mit seiner neuartigen Trirax-Drachenmagie getan hat, bist du auch nicht kampfbereit! Also wirst du hier bleiben und dich ausruhen.«

Die goldenen Tüpfelchen in ihren Iriden weiteten sich. »Ausruhen? Der Herr Professor belieben zu scherzen! Diesmal geht es nicht gegen einen Vampir, dem du nebenher mit deinem Amulett den Garaus machen kannst, Chef! Merlins Stern ist in diesem Fall zu nichts nutze, und sogar der Abwehrschirm ums Château hat versagt… was immer uns entgegensteht, es ist keine Höllenmagie. Und deshalb ist es umso gefährlicher, weil es trotzdem nicht mit rechten Dingen zugeht. Da werde ich mich ganz bestimmt nicht hinsetzen und mich ›ausruhen‹!«

»Und genau weil es so gefährlich ist, kann ich keine invalide Nicole Duval an meiner Seite gebrauchen, so leid es mir tut.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bleibst hier. Ich bin durchaus nicht wehrlos.«

Er zückte den Strahler der DYNASTIE DER EWIGEN, eine Energiewaffe, wie aus einem Science-Fiction-Film entsprungen, die auf erstaunlicher außerirdischer Technologie basierte. »Ein Laserschuss wird das Holz dieser Puppen ordentlich zum Kokein bringen.«

»Das finde ich überhaupt nicht witzig! Wir können diese Wesen nicht einschätzen. Warum ermorden sie alle, die so aussehen wie sie? Was steckt dahinter? Und…«

»Und vor allem - sind es überhaupt unsere Gegner?« Zamorra schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir können sie nicht mit normalen Maßstäben messen. Falls es überhaupt so ist, dass hinter diesen Mordserien, von denen Pierre gesprochen hat, tatsächlich eine solche Puppe steht. Noch ist es nur eine Vermutung, auch wenn es nahe liegt. Serienmorden, bei denen sich die Opfer äußerlich gleichen, sind nicht gerade alltäglich.«

Nicole ballte die Rechte zur Faust und stieß sie ihrem Geliebten gegen die Schulter. »Nicht unsere Gegner? Hast du sie noch alle, monsieur le professeure! Ich würde jemanden, der mir einen Dolch in den Brustkorb rammt und mich dann ertrinken lassen will, während er dich umzubringen versucht, nicht gerade als Busenfreund bezeichnen.«

»Busen ist ein gutes Stichwort! Sieh zu, dass du wieder fit bist, wenn ich zurückkomme.« Er grinste breit. »Aber zurück zum Thema - sag selbst: Ist es für unsere Gegner typisch, dass sie ein derart schlechtes Gewissen bekommen, dass sie sich lieber selbst umbringen, als weiter zu morden? Und dass sie ganz offensichtlich Angst davor haben, ein Monster zu sein?«

»Du hast gewonnen. Ich bleibe hier. Aber wenn ich länger als zehn Stunden nichts von dir höre, komme ich nach und werde dich retten. Vielleicht bringe ich auch Fooly mit.«

»Soll das eine Drohung sein?«

***

Kalt.

Es war so furchtbar kalt.

Monika weinte. Wie hatte das nur geschehen können?

Wie hatte sie nur nach Lyon kommen können, um dort die Hölle zu erleben?

In diesen Momenten, als das Leben aus ihr kroch, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wieder in Deutschland zu sein. Dabei hatte sie sich so sehr auf diesen Trip gefreut. Das Abitur lag gerade hinter ihr, sie hatte seit zwei Jahren in einer Kneipe gejobbt - ein einträglicher Job dank ihrer Figur und ihren engen Klamotten, die ihr eine Menge Trinkgeld einbrachten.

Sie war so stolz gewesen auf ihr Gesicht, das die Jungs scharenweise um den Verstand brachte, zumindest in Kombination mit einem weiten Ausschnitt. Die gewellten wasser-stoffperoxydblonden Haare taten ihr Übriges… jeder lag ihr zu Füßen.

Jeder.

In Deutschland genauso wie hier in Paris - sie stand den kleinen Französinnen in nichts nach und hatte seit ihrer Ankunft vor einer Woche auch schon einen smarten Jungen gefunden, der ihr zeigte, was die legendäre französische Liebe war…

Jeder lag ihr zu Füßen.

Jeder.

Außer ihrer Mörderin. Denn dieser lag sie zu Füßen, im wahrsten Sinne des Wortes.

Die Tränen zogen eine feuchte Spur über Monikas Wangen. Dort wurde die Haut noch kälter als überall sonst.

Ihr Verstand versank in dieser Kälte, trudelte in eine Tiefe, aus der er sich nie wieder erheben würde, das wusste sie genau. Wie irrsinnig es doch war, dass ihr ein Begriff nicht mehr aus dem Kopf ging, eine geradezu wunderschöne, poetische Umschreibung, die das Entsetzliche beschönigte.

Ja, sie fühlte ihn, den Eishauch des Todes.

Er ging von ihrer Mörderin aus, von ihrem Mund oder von ihrer ganzen Gestalt. Monika konnte es nicht genau zuordnen. Und welche Rolle spielte es auch?

Keine, denn tot war tot.

Wenigstens tat es nicht weh.

Davor hatte sie immer Angst gehabt, seit sie zugesehen hatte, wie ihre Mutter von Krebs zerfressen worden war. Wie hatte sie geschrieen. Wie hatte dieses Leid in ihren Augen gestanden.

Monika weinte noch mehr, nicht mehr nur um sich, sondern auch um ihre Mutter. Nun würde sie sie wieder sehen, viel früher, als sie das für möglich gehalten hätte.

Ich komme, Mama, wollte sie sagen, doch ihre Lippen fanden nicht mehr die Kraft, diese wenigen Worte zu formulieren. Sie waren längst steif gefroren.

Die Augenlider ließen sich auch nicht mehr schließen. Es war entsetzlich. Ein eigenartiges Gefühl, und doch auf seltsame Weise erträglich. So sah sie zu ihrer Mörderin auf.

Sie sah genau so aus wie sie. Ebenso schlank, ebensolche festen Apfelbrüste, ebenso einen anmutigen langen Hals. Aber das Gesicht… dieses Gesicht…!

Roh war es. Und unfertig.

Die Wangen bildeten eine seltsam schrundige Masse, wie ein Gebirge, das jedoch die endgültige, angestrebte Form erahnen ließ - ihre Form. Und von Sekunde zu Sekunde wurde dieses Antlitz erkennbarer, in demselben Maß, in dem Monika starb.

Ebenso die Augen - aus rauen Kugeln bildeten sie sich aus, wunderschön und doch unendlich kalt. So kalt wie der Eishauch, der Monika umwehte und ihr das Leben stahl.

Die Lippen, die Haare… alles wurde mehr wie Monika, wurde menschlicher.

Jetzt bewegte sich die Mörderin, und die Gelenke knarrten wie Holz. Sie beugte sich zu ihrem Opfer hinab.

Gerade als Monika endgültig hinwegschwebte, seltsam friedlich und ruhig, hörte sie ein letztes Wort, das sie mit hinüber nahm in die Ewigkeit: »Danke.«

***

Zamorra wurde bereits erwartet. Man ließ ihn ohne große Fragen zu Chefinspektor Pierre Robin durch. Robins Mitarbeiter Joel Wisslaire winkte den Besucher durch - sie kannten sich flüchtig von früheren Abenteuern her.

Robin rauchte Pfeife, wie meist, wenn ihm die Zeit dazu blieb - oder wenn er verzweifelt war. Es half ihm angeblich, seine Gedanken zu sortieren. Zamorra konnte der Raucherei nichts abgewinnen.

»Obwohl es noch nicht lange her ist, dass du angerufen hast, Zamorra, ist seitdem etwas passiert.«

»Und das wäre?«

»Eine neue Leiche wurde gefunden. Ein Mädchen, neunzehn Jahre. Monika Richter, eine junge Deutsche, die auf Besuch in unserer Stadt war. Wäre sie doch zuhause geblieben. Man fand sie in einem Hinterhof, zwischen zwei Mülltonnen abgelegt. Dass sie dort nicht gestorben ist, steht fest… das ist aber auch alles. Sonst gibt es, wie in letzter Zeit üblich, keine Erklärungen.«

»Lass mich raten«, bat der Meister des Übersinnlichen. »Sie ist zierlich, hat lange blonde Haare, blaue Augen, eine breite Nase und…«

»… wulstige Lippen, genau. Wie alle Frauen dieser Mordserie. Es gibt wie bei allen Opfern keine Anzeichen äußerer Gewalt. Keine Wunden, keine Gifte, rein gar nichts. So als wäre sie einfach so gestorben.«

Der Chefinspektor stand auf, ging um den breiten, von Papieren übersäten Schreibtisch, und umarmte Zamorra - kurz, aber herzlich.

»Dass es dich so sehr freut, mich zu sehen, hätte ich auch nicht gedacht.«

»Weißt du, der Fall bereitet mir Magenschmerzen, und nun weiß ich, dass du mir helfen wirst. Das ist ungemein beruhigend.«

»Halte mich bloß nicht für einen Helden.« Professor Zamorra gab einen knappen Bericht der letzten Vorfälle. »Das dürfte Beweis genug dafür sein, dass ich kein Superheld wie aus einem Comic bin. Dieser einfache Killer hätte mich fast erwischt.«

»Als einfach würde ich ihn nicht gerade bezeichnen. Er hat dich und Nicole lediglich in einem unbedarften Moment erwischt. Im Château fühlt ihr euch sicher, vielleicht ist es der einzige Ort auf der ganzen Welt, an dem ihr vor Angriffen eurer Feinde sicher seid.«

»Zumindest glaubten wir das bis vor kurzem. Jeder Einbrecher kann den Abwehrschirm überschreiten, ohne auch nur auf das geringste Hindernis zu treffen. Vielleicht sollten wir den Schirm um eine normale Alarmanlage ergänzen. Aber dann wiederum käme ich mir vor wie in einem Tresor. Das Château als Hochsicherheitstrakt… nein, das kann ich mir absolut nicht vorstellen.«

Wie immer trug Robin seinem Posten nicht völlig angemessene, fast schnodderig zu nennende Kleidung. Die Jeans war über dem Knie eingerissen und mit einem breiten Flicken repariert worden. Das braune Sakko war zerknittert, als hätte Pierre nicht nur den gesamten Tag, sondern auch die vergangene Nacht darin verbracht.

»Der Killer hinterlässt keine Spuren«, sagte der Chefinspektor. »Es gibt keine Fingerabdrücke, keine Hautschuppen, rein gar nichts… niemand hat je einen der Morde beobachtet, und von der Tatwaffe können wir uns schon gar kein Bild machen. Falls es überhaupt eine gibt. Zumindest gilt das für die Frauen-Mordserie. Bei den männlichen Leichen sieht das ganz anders aus - die werden schlicht und einfach erschossen.«

»Wieso hast du mich nicht angerufen?«

»Nichts wies darauf hin, dass es in dein Ressort fallen könnte - und seit wann kümmerst du dich um Serienmörder?«

»Wenn sie aus Holz bestehen und ganz offensichtlich magisch beseelt sind, dann schon.«

Robin zerknüllte eines der zahlreichen Blätter auf seinem Schreibtisch zu einer Kugel, die er in Richtung Papierkorb schnippte. Dieser quoll bereits über; das Blatt landete zwischen Mülleimer und der Wand, wo sich ein gutes Dutzend solcherlei entsorgter Notizzettel befand. »Ich habe mit dir schon die verrücktesten Sachen erlebt, Zamorra - aber diese Story klingt sogar aus deinem Mund unglaubhaft.«

Der Meister des Übersinnlichen grinste. »Welcher Teil gefällt dir besonders?«

»Warum stirbt eine Puppe aus Holz, wenn sie sich eine Kerbe schlägt? Sie verliert kein Blut, es werden keine Organe verletzt… nichts!«

»Diese Frage brennt mir selbst auf den Nägeln - ich kann sie dir nicht beantworten. Noch nicht.« Zamorras Blick fing sich an einem Stapel Fotos, bei dem die Bilder nicht plan aufeinanderlagen und so einige Details preisgaben, die Robin vielleicht lieber geheim gehalten hätte. Offensichtlich handelte es sich um die Opfer der Mordserie Dicker Mann. Wie Robin gesagt hatte, waren sie alle durch einen Kopfschuss getötet worden. Alles andere als ein schöner Anblick.

»Willst du dir die Leiche dieser Monika Richter ansehen?«, fragte sein alter Freund.

Und ob er das wollte. Wenn es momentan überhaupt eine Spur zu einer weiteren dieser Puppen und damit auch zum Rätsel gab, warum er selbst angegriffen worden war, dann führte sie über die Mordopfer.

***

»Dr. ...«

Der hagere, geradezu riesige Mann verzog keine Miene. »Owczarek Podhalanski.« Er tippte an das Namensschild auf seiner Brust.

Zamorra zeigte ebenfalls ein Pokerface - wahrscheinlich hatte der Kriminalmediziner, der für die Lyoner Kripo so ziemlich jede Leiche untersuchte, alle nur möglichen und unmöglichen Kommentare zu seinem Namen bereits gehört. Also sparte sich der Meister des Übersinnlichen einen Gag, der ohnehin allzu lahm gewesen wäre. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Monsieur Podhalanski«, sagte er stattdessen und betonte den zweifelsohne polnischen Namen so perfekt, wie es sein Gegenüber wohl seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Nicht umsonst verfügte der Meister des Übersinnlichen über die bis heute nicht geklärte Gabe der Vielsprachigkeit.

Der Mediziner wischte beiläufig über einen Blutfleck auf seinem ansonsten blütenweißen Kittel und sah den Professor halb amüsiert, halb erstaunt an. »Wenn Sie jetzt noch meinen Vornamen sauber wiederholen, glaube ich ab sofort wieder an Wunder.«

»Owczarek.« Zamorra ließ die Silben wirken. Sein Blick wanderte durch den Raum, der genauso trübe aussah wie all die anderen Leichenhallen in sämtlichen Kliniken der Welt, die er bislang hatte besuchen müssen, und das waren im Lauf der Zeit nicht gerade wenig gewesen. »Mein Namensgedächtnis funktioniert hervorragend.«

Ohne ein weiteres Wort schlug Podhalanski das Laken von der Leiche der jungen Frau, die tatsächlich aussah, als wäre sie einfach friedlich eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Ein vielbemühtes Klischee, das in diesem Fall jedoch den Nagel auf den Kopf traf.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Podhalanski. »Aber vergessen Sie nicht, wo wir diese Leiche gefunden haben - niemand legt sich einfach so zwischen zwei Mülltonnen hin und stirbt, glauben Sie mir das. Auch wenn ich absolut nicht sagen kann, warum diese Frau tot ist. Es gibt keine Verletzung, keinen Grund für einen organischen Kollaps - nichts.«

»Wann ist sie gestorben?«, fragte der Meister des Übersinnlichen. Wenn es weniger als einen kompletten Tag her war, konnte er vielleicht vom Tatort aus per Zeitschau verfolgen, wie sich der Mord abgespielt hatte.

Der Mediziner massierte sich mit Daumen und Zeigefinger über den scharfen Rücken seiner Nase. Die Augen verengten sich, als fixiere er einen imaginären Punkt, der irgendwo im Bauchraum der Leiche lag - zweifellos ein Zufall, denn Podhalanski schaute ins Nichts. »Noch so ein Rätsel. Ich will Sie mit Details nicht langweilen, aber da passt nichts zusammen. Genau wie bei allen anderen Leichen, die zu dieser Mordserie gehören. Ihrer Körpertemperatur nach ist sie mindestens vier Tage tot, eher sogar fünf. Alle anderen Zerfallserscheinungen sprechen jedoch dafür, dass sie erst vor maximal einem Tag gestorben ist. Da ist der Blutgerinnungsfaktor, die Gelenkstarre und…«

»Ich verstehe«, unterbrach Zamorra. »Was schlussfolgern Sie daraus?«

»Sie könnte in arktischer Kälte gelegen haben, sagen wir in einem Kühlhaus. Aber dazu passen wieder tausend andere Details nicht. Wer auch immer diese Leute umbringt, ich möchte wissen, wie er das tut… auch wenn ich immer noch davon überzeugt bin, dass das alles gar nicht sein kann.«

»Nun, Sie glauben ja seit einer Minute wieder an Wunder. Da müssten Sie wissen, dass es nicht für alles eine Erklärung gibt.« Zamorra hakte das Amulett von dem Silberkettchen, an dem es um seinen Hals hing. »Sie erlauben?«

Natürlich wartete er eine Erlaubnis des Kriminalmediziners nicht ab, sondern berührte die Tote mit Merlins Stern.

Es geschah genau das, was er erwartet hatte - nichts. Gesetzt den Fall, diese junge Frau war von einer der hölzernen Puppen ermordet worden, konnte das Amulett ganz einfach keine Reaktion zeigen. Wenn nicht einmal die Puppe schwarze Magie in sich trug, wie sollte dann an ihrem Opfer noch etwas zu spüren sein?

Podhalanski überraschte Zamorra. Es kam nicht das übliche Spinnen-Sie? oder das ebenfalls schon allzu oft gehörte Was-wollen-Sie-denn-mit-diesem-Ding?, sondern der Mediziner streckte die Hand aus. »Interessant… darf ich?«

Der Parapsychologe legte das Amulett in die Hände seines Gegenübers. Er war davon überzeugte, dass von ihm keine Gefahr ausging, und notfalls konnte er die Silberscheibe jederzeit durch einen einzigen konzentrierten Gedankenimpuls zu sich rufen.

»Ein Zauberamulett. Wirklich hochinteressant. Wissen Sie, Monsieur Pierre Robin gehen so einige Gerüchte voraus. Ich habe schon oft mit ihm zusammengearbeitet und sah diese Gerüchte nie bestätigt. Es heißt, manche Mordfälle schiebt er…« Er räusperte sich. »… schiebt er dämonischen Mächten unter. Das sorgt für einigen Spott unter den Kollegen, aber keiner kann ihm nehmen, dass er eine Erfolgsquote von über neunzig Prozent aufweist.«

»Wenn diese… Gerüchte die Runde machen, dann haben Sie doch bestimmt auch schon von mir gehört?« Zamorra lächelte schmallippig. »Ich bin derjenige, der mit Robin bevorzugt auf Dämonenjagd geht.«

Nur ein Kopf schütteln antwortete ihm, sonst gab es keine Erwiderung auf seine Worte. Podhalanski drehte die Silberscheibe nachdenklich zwischen seinen Fingern.

»Ich komme aus einem Land, in dem es alte Überlieferungen gibt. Vor allem in ländlichen Gegenden glauben viele noch an Geister und andere dunkle Wesen. Meine Eltern gehörten noch zu einer Generation, die in ihrer Kindheit mit der modernen Zivilisation kaum in Berührung gekommen sind. Sie haben mir einiges mit auf den Weg gegeben, und seit ich diese blonden Leichen untersuchen muss, denke ich oft daran.«

Zamorra horchte auf. Sollte er per Zufall auf eine interessante Spur gestoßen sein? Die nächsten Worte zerschlugen diese Hoffnung wieder.

»Ich weiß, dass es Dinge gibt, die sich mit unseren wissenschaftlichen und medizinischen Methoden nicht erklären lassen. So auch in diesem Fall. Deshalb verspotte ich Sie nicht, Monsieur - ebenso wenig wie den Chefinspektor. Wo ist er übrigens?«

»Er versprach, bald nachzukommen. Vor der Klinik klingelte sein Diensthandy.«

Als hätte Pierre Robin nur auf diese Aufforderung gewartet, öffnete er in diesem Moment die schwere Tür, die in die Leichenhalle führte. »Es gibt Arbeit«, meinte er. »Für uns alle drei.«

Er trat ein, und nach ihm wurde eine Leiche in den Raum gefahren. Dem Toten fehlte der halbe Hinterkopf.

»Wenigstens gibt es dieses Mal über die Todesursache keinen Zweifel«, meinte der Meister des Übersinnlichen sarkastisch.

Podhalanski schaute sich die Leiche ohne eine sichtbare Regung an. »Der Killer hat eine äußerst brutale Waffe benutzt. Genau wie in den anderen Fällen. Umgangssprachlich nennt man es Dum-Dum-Geschoss - beim Projektil liegt die Spitze frei, wodurch die Energie, so makaber es klingt, viel effektiver…«

»Ich weiß«, unterbrach Zamorra.

Der Mediziner wandte sich zu ihm um. »Ich vergaß, dass ich einen Professor vor mir habe.«

Ob diese Aussage spöttisch gemeint war, konnte Zamorra nicht beurteilen - sein Gegenüber besaß wirklich das perfekte Pokerface. In Glücks-Spielhöllen hätte er wahrscheinlich mehr Geld machen können als in der Gerichtsmedizin. »In der Parapsychologie lernt man wenig über Dum-Dum-Geschosse und Waffentechnologie«, sagte er trocken. »Die Praxis bringt allerdings leider mit sich, dass ich auch dabei so einige Erfahrungen gesammelt habe.«

Dass er nur in den seltensten Fällen mit menschlichen Verbrechern und deren Waffen zu tun hatte, verschwieg Zamorra. Die Höllenkreaturen besaßen andere Möglichkeiten, ihre Opfer zu töten - auf Pistolen waren sie nun wahrlich nicht angewiesen. Doch auch da hatte der Meister des Übersinnlichen schon die verrücktesten Dinge erlebt. Ein Fall, bei dem vermeintlich normale Projektile auf magischen Weg verändert worden waren, lag noch gar nicht so lange zurück.

Owczarek Podhalanski setzte Zamorra darüber in Kenntnis, dass sich diese zweite Mordserie grundlegend von der ersten unterschied. »Es handelt sich zweifellos um einen anderen Killer - auch die Zeitpunkte der Morde, soweit sie sich bestimmen lassen, lassen diese Schlussfolgerung zu. Über die Blonde-Frauen-Leichen haben wir gesprochen. Die männlichen Leichen werden stets mit einem brutalen Kopfschuss umgebracht.«

»Es scheint zunächst keine Verbindung zwischen diesen beiden Serienkillern zu geben«, sagte Pierre Robin. »Aber es ist äußerst auffällig, dass in beiden Fällen die Opfer sich untereinander sehr ähneln. Und dass du, Zamorra, etwas Ähnliches erlebt hast, spricht ebenfalls dafür, dass es einen gemeinsamen Hintergrund gibt. Das alles ist kein Zufall, davon bin ich absolut überzeugt.«

Zamorra wusste ebensogut wie Robin, dass es sich bei diesem Hintergrund um die mysteriösen magischen Puppen handelte. Vor Podhalanski wollte es jedoch keiner der beiden aussprechen - es war nicht nötig, dass der Mediziner etwas davon erfuhr.

Der Chefinspektor wandte sich an Zamorra. »Es gibt einen Zeugen dieses Mordes, den Bruder des Toten, der irrtümlich der Tat verdächtigt wurde. Noch sitzt er in Untersuchungshaft, aber es spricht wohl nichts dafür, ihn weiter festzuhalten. Wir sollten ihn befragen, doch momentan ist etwas anderes wichtig. Der Mord liegt nicht ganz zwanzig Stunden zurück.« Die Art, in der er diese Worte betonte, ließ keinen Zweifel darüber, warum er sie aussprach - er wusste über die Möglichkeit der Zeitschau Bescheid.

Zwanzig Stunden… das lag nahe an der Obergrenze der Zeitspanne, die Zamorra in die Vergangenheit schauen konnte. Es würde eine Menge Kraft kosten. Sie durften keine weitere Zeit verlieren. Jede Minute, die ungenützt verstrich, würde es zusätzlich erschweren. »Wir müssen sofort an den Tatort.«

Podhalanski streckte Zamorra das Amulett hin, das er immer noch in der Hand hielt. »Das sollten Sie wohl mitnehmen.«

Aus einer Laune heraus beschloss der Dämonenjäger, dem anderen, der ihm in den wenigen Minuten, die sie gemeinsam verbracht hatten, durchaus sympathisch geworden war, etwas zu denken zu geben. »Sie haben gezeigt, dass Ihre Gedanken offen sind auch für übernatürliche Dinge. Wissen Sie was, Owczarek? Ich darf Sie doch so nennen? Ihre Eltern hatten recht.«

In diesem Augenblick rief Zamorra das Amulett.

Es verschwand zwischen den Fingern des Mediziners und materialisierte in Zamorras Hand. Podhalanskis Augen weiteten sich.

Der Meister des Übersinnlichen hakte Merlins Stern an das Silberkettchen. »Und Sie haben auch recht, wenn Sie wieder an Wunder glauben.«

***

Sie schaute sich im Spiegel an.

Nicht schlecht, dachte sie. Im nächsten Augenblick ekelte sie sich vor sich selbst - ein Gefühl, das sie innerlich schier zerreißen wollte.

Der Preis, den sie für ihr Aussehen bezahlte, war hoch. So hoch, dass sie ihn eigentlich nicht zahlen durfte. Und doch blieb ihr keine andere Wahl.

Sie musste es tun. Es war ihr bestimmt. Auch wenn sie nicht beim Namen nennen konnte, was sie dazu zwang, gab es doch keinen Ausweg. Zumal sie, wenn sie völlig ehrlich zu sich selbst war, auch nicht mit voller Kraft danach suchte.

Warum sollte sie gegen ein Schicksal rebellieren, das ohnehin unabänderlich war und am Ende, nach all dem Leid für sich und andere, ein gutes Ergebnis hervorbrachte?

So war es eben.

So war sie eben.

Es lag in ihrer Natur.

Sie vermochte es nicht zu ändern.

Jeder hatte sein Schicksal, seine Vorherbestimmung. Der eine segnete seine Mitmenschen, der andere nicht. Manche Tiere fraßen Gras, andere töteten diese harmlosen Wesen und fraßen wiederum sie auf.

So einfach war das. Die Liste der Ausreden, die sie sich zurechtgelegt hatte, war lang. Nach jedem Mord fügte sie dieser Liste einen weiteren Punkt hinzu. Aber auch das vermochte nicht, ihr inneren Frieden zu schaffen.

Seit sie sich ihrer selbst bewusst worden war, musste sie töten. Und sie würde sich von ihrem schlechten Gewissen nicht davon abhalten lassen.

»Es ist notwendig«, flüsterte sie. »Notwendig, notwendig, notwendig.«

Sie lauschte dem schalen Klang der Worte nach. Es lohnte nicht, noch länger darüber nachzudenken. Es gab kein Ergebnis, sie würde sich nur Stunde um Stunde immer weiter im Kreis drehen.

Dieses Thema musste sie gedanklich abhaken, durfte nicht länger zurückschauen, sondern musste sich nach vorne orientieren.

Im Spiegel sah sie ein Gesicht, das fast perfekt war. Am stärksten faszinierte sie die blonde Flut an Haaren, die ihr Gesicht einrahmte. Sie waren schön. So schön, dass es ihr wehtat.

Es schmerzte in ihrem Herzen, das seit dem letzten Mord zu schlagen begonnen hatte. Noch immer faszinierte sie dieses schlagende Pochen.

Die Puppe hatte sich sogar selbst verletzt, um zu sehen, ob dieser Herzschlag tatsächlich Blut durch ihre Adern transportierte. Doch aus dem kleinen Schnitt war kein Tropfen ausgetreten… das Pochen diente nur dazu, Menschlichkeit zu simulieren. Genau wie der Drang, Nahrung zu sich zu nehmen.

Hin und wieder aß sie, ohne eigentlich zu wissen, warum. Sie benötigte keine Nährstoffe, keine Flüssigkeit… und doch tat sie es, denn es gehörte zu dem, was für sie den Inbegriff an Perfektion bildete: Menschlichkeit.

Die Augen in ihrem Gesicht, das sie noch immer im. Spiegel betrachtete, hatten sich ebenfalls weiter entwickelt. Sie waren keine hölzernen Murmeln mehr, starr und tot, sondern auf wunderbare Weise lebendig. Noch vor Tagen hätte sie das nicht für möglich gehalten.

Die Nase wiederum… das würde noch einige Zeit, vielleicht noch einige Morde in Anspruch nehmen. Sie bildete nur ein breites, schrundiges Ding, knubbelig und fast formlos, als habe sie einige brutale Schläge erhalten, die den Knochen zermalmt hatten.

Immer suchte sie nach Vergleichen, die ihr zeigten, dass es anderen genauso ergehen könnte wie ihr selbst. Die Frage brachte sie dazu, die große Frage ihrer Existenz, die über allem stand, wichtiger noch als ihr Streben nach Perfektion.

»Bin ich die einzige?«

Sie murmelte die Worte vor sich hin. Wenn sie das nur wüsste…

»Bin ich die einzige?«

Doch ihr Spiegelbild gab keine Antwort.

Sie presste die Lippen zusammen - sie waren weicher, wärmer und lebendiger als zuvor - ballte die Rechte zur Faust und hämmerte sie gegen das reflektierende Glas. Es zerbarst.

Splitter prasselten in das Waschbecken und zu Boden.

Ein scharfer Schmerz jagte durch die Finger.

Sie zog die Hand zurück. Ein scharfkantiges Glasbruchstück steckte im Handrücken. Doch es kam kein Blut.

Natürlich nicht. So sehr ihr Herz auch schlug, es kam kein Blut.

Mit Daumen und Zeigefinger der Linken zupfte sie den Splitter heraus, ließ ihn zu den anderen ins Becken fallen, wandte sich ab und verließ das kleine Badezimmer.

Es war Zeit, wieder auf die Suche zu gehen. Im Dunkeln… denn noch durfte keiner allzu genau in ihr Gesicht blicken.

Noch nicht.

***

»Was sollte die kleine Demonstration?«, fragte Pierre Robin.

Professor Zamorra saß neben dem Chefinspektor in dessen Privatwagen und verschränkte die Hände im Nacken. Der Ellenbogen ragte aus dem geöffneten Fenster. »Du spielst auf die Sache mit Podhalanski an?«

»Ach komm, tu nicht so! Du hast ohne Not das Amulett mitten aus seinen Händen zu dir gerufen! Seit wann versuchst du die Leute zu beeindrucken wie ein Jahrmarktzauberer?«

Hinterher hatte sich Zamorra selbst darüber gewundert, was ihn in diesem Moment geritten hatte, doch er verspürte keine Lust, dies vor seinem Freund zuzugeben. »Ich glaube nicht, dass Podhalanski uns deswegen irgendwelche Schwierigkeiten bereitet, indem er zur Presse rennt oder die Story deinen Kollegen brühwarm serviert. Er zeigte sich einfach so offen, dass ich dachte, es könne nichts schaden, ihm ein wenig von der Wahrheit zu offenbaren… vom wirklichen Leben, du verstehst?«

Weiter kam er nicht.

Robin trat so heftig auf die Bremse, dass das Quietschen und Kreischen der Pneus schrill in den Ohren schmerzte.

Der Wagen schlingerte, brach hinten aus und stellte sich quer auf die Straße.

Der Chefinspektor fluchte.

Zamorra wurde so stark in die Gurte geworfen, dass er glaubte, einen brutalen Schlag mit einem Dampfhammer gegen den Brustkorb erhalten zu haben.

Hinter ihnen gellten Hupen und quietschten weitere Bremsen. Ein verbeulter Chevrolet zischte an ihnen vorbei. Zamorra erhaschte einen Blick auf ein schreckensbleiches, angespanntes Gesicht.

Endlich stand der Wagen. Alles um sie herum wirkte mit einem Mal besonders still.

Zamorras Herz schlug schneller und pochte schmerzhaft hart gegen die Rippen. Der Adrenalinstoß kribbelte in seinen Fingern. »Pierre, was sollte das?«

»Da war etwas… auf der Fahrbahn! Hast du es nicht gesehen? Ein…«

Als der Freund nicht weitersprach, fragte Zamorra: »Ein was?«

»Nichts, ich… ich hab's mir wohl eingebildet. Verdammte Müdigkeit! Seit einer Woche schlafe ich nicht mehr richtig, wenn überhaupt! Diese Mordserie raubt mir den letzten Nerv. Ich habe eben geglaubt, einen… du wirst es nicht glauben… Schleier zu sehen, aber - ich sag's nicht gern, aber mir sind schlicht und einfach die Augen zugefallen.«

»Dagegen gibt es eine ganz einfache Methode«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Du brauchst eine Pause. Überlass mir den Fall und leg dich auf's Ohr. Ich will dich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr sehen.«

Robin startete den Wagen wieder und lenkte ihn an den Fahrbahnrand. Dort trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Jetzt weiß ich auch, warum sich Nicole immer über dich beschwert. Als Chef möchte ich dich nicht vor meiner Nase sitzen haben - dein Befehlston ist unerträglich.« Er lachte leise.

»Dumm nur, dass ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr Nicis Chef bin.«

»Sie nennt dich immer noch so, und Gerüchte dringen bis in unsere hübsche Stadt, dass du…«

Den Rest dieses so genannten Gerüchts musste sich der Meister des Übersinnlichen zum Glück nicht mehr anhören, denn soeben heulte im Rückwärtsgang der verbeulte Chevrolet heran und stoppte direkt vor ihrer Kühlerhaube. Der Fahrer stieg aus, fuchtelte mit den Händen vor seiner Brust und klopfte dann mit wutverzerrtem Gesicht gegen die Fahrerscheibe.

Robin flüsterte Zamorra zu: »Der wird hier gleich pantomimisch das Rumpelstilzchen aufführen.« Er seufzte und öffnete die Scheibe.

»Hast du sie noch alle?«, tobte der Chevy-Fahrer denn auch prompt los. »Das war ja lebensgefährlich, Mann! Wenn ich nicht so verdammt schnell reagiert hätte, wäre ich dir voll aufgefahren! Ich ruf die Bullen, ja, das mach ich. Du bist ja wahnsinnig und…«

»… selbst ein Bulle.« Robin zückte lässig seinen Dienstausweis und hielt ihn dem inzwischen nicht mehr bleichen, sondern zornesroten Mittfünfziger vor die Nase. »Im Namen der Stadt Lyon entschuldige ich mich für Ihre Unannehmlichkeiten, Monsieur.«

Das nahm dem anderen die Luft aus den Segeln. »Wenn das so ist… nix für ungut.«

Robin grinste matt.

Der Chevy-Fahrer zog ab.

»Ich bring dich noch zum Tatort, Zamorra, dann statte ich diesem Jacques Leclerque, den der Kollege als angeblichen Täter verhaftet hat, einen kurzen Besuch ab und sorge dafür, dass er freigelassen wird. Danach folge ich deinem Rat und halte ein Nickerchen. Die Kneipe, hinter der der Mord geschah, liegt in der übelsten Gegend der Stadt. Der Wirt ist ein verhinderter Zuhälter, der sich im Obergeschoss ein einzelnes Schäfchen hält - mehr ist nicht drin. Die Kollegen haben schon lange ein Auge auf ihn geworfen, aber es gibt eben immer genug anderes zu tun. Du wirst allein zurecht kommen?«

»Schlaf dich aus und lass mich die Arbeit machen. Wenn du wieder auf den Beinen bist, wirst du mir eine größere Hilfe sein als… hm, als in den letzten fünf Minuten.«

»Botschaft ist angekommen«, meinte Pierre Robin miesepetrig und fuhr los.

***

»Klar könn'se sich das anschaun«, nuschelte André, der fette Wirt. »Isne Schande, wassa passiert is.«

Zamorra nickte scheinbar mitfühlend. »Ein Mord in einem ehrenhaften Etablissement ist immer sehr bedauerlich und möglicherweise geschäftsschädigend.«

»So isses, Mann. Sind mir sympathisch, echt - aber was wollnse da im Hof?«

»Abschied nehmen. Der Tote war mein Freund.« Der Meister des Übersinnlichen senkte den Blick.

Eine Hand mit dicken Wurstfingern patschte auf die Theke und schob dem Parapsychologen ein Schnapsglas hin, in dem eine winzige Menge Flüssigkeit schwappte. »Wenn dasso is. Dacht schon, Sie wärn'n Schnüffler.«

So vertrauensselig kann der Typ gar nicht sein, sonst könnte er sich in dieser Gegend nicht lange halten. Zamorra war davon überzeugt, dass André ihn immer noch einer genauen Musterung unterzog und wahrscheinlich überlegte, ob er ihm einen Rausschmeißer auf den Hals hetzen sollte.

Der Dämonenjäger ließ sich jedoch nichts anmerken und kippte den Schnaps hinunter, der in der Kehle brannte und ein schales Gefühl hinterließ, wie es nur billiger Fusel vermochte. »Schnüffler? Haben Sie denn was zu verbergen?«

»'Türlich nich. Also gehn Sie ruhig in'n Hof, Abschied nehmn.«

Der Parapsychologe klopfte mit dem Glas auf die Theke. »Danke. Und wenn ich wieder in der Gegend bin, schau ich bestimmt noch mal bei Ihnen rein. Ist schön hier.« Dabei machte er eine umfassende Handbewegung, sodass sein Finger erst auf das mit Fettflecken verschmierte Hemd des Wirts zeigte, dann auf die Fenster, von deren Holzrahmen die Farbe absplitterte, schließlich auf die verbrauchte und überschminkte Schwarzhaarige, der die üppigen Brüste aus dem zerschlissenen Shirt quollen.

Ohne dem Interieur noch einen weiteren Blick zu gönnen, ging er quer durch den Raum, stieß die Tür zu den Toiletten auf und betrat den schmutzigen gefliesten Flur. Er atmete flach durch den Mund, als ihm eine nicht gerade dezente Duftnote entgegenwallte. Erleichtert nahm den Ausgang zum Hinterhof.

Dass die Mordkommission an diesem Ort ihre Arbeit bereits getan hatte, ließ nichts mehr erahnen. Erst als Zamorra einige Schritte vorging und den Boden absuchte, fand er das, wonach er gesucht hatte: Blutspuren.

»Dann wollen wir mal«, murmelte Zamorra und sah auf die Uhr.

Siebzehn Uhr und sechsunddreißig Minuten.

Laut des Polizeiberichts hatte sich der Mord gestern um neunzehn Uhr und zehn Minuten ereignet.

Das hieß, er lag wenig mehr als zwanzig Stunden zurück. Mit der Zeitschau so weit in die Vergangenheit zu blicken, würde eine Menge Kraft erfordern - falls es überhaupt gelang.

Zamorra versetzte sich selbst in eine Halbtrance. Das Bild seiner Umgebung entstand in seinem Geist, obwohl er die Augen schloss. Er raste in der Zeit zurück. Plötzlich erfüllten Menschen das Bild - Polizisten.

Dafür interessierte sich Zamorra nicht. Weiter zurück…

Die Polizisten verschwanden wieder… dann war André zu sehen. Er tappte rückwärts ins Bild, einen Müllsack über der Schulter, stand dann fassungslos gaffend vor dem Toten.

Zamorra stöhnte unter der geistigen Anstrengung. Die Zeitschau entzog ihm Kraft; eine Menge Kraft. Er verlangsamte den Run in die Vergangenheit. Die Wiedergabe der Szenerie veränderte sich, als habe er auf einem DVD-Player statt 56-facher Beschleunigung nur noch 6-fache gewählt.

Gerade zum richtigen Zeitpunkt!

Eben flog die Leiche mit blutigem Schädel in die Höhe, stand aufrecht - und als Zamorra das Bild einfror, bot sich ihm ein makabrer Anblick. Die Kugel schwebte zwischen dem Kopf des Opfers und dem nur dreißig Zentimeter entfernten Lauf der Pistole. Es war Zufall, dass genau in dieser Millisekunde der Bildstopp erfolgt war.

Einen Augenblick lang dachte Zamorra daran, dass er nur die Hand ausstrecken und die Kugel mit spitzen Fingern entfernen müsste, um einen schrecklichen Mord zu verhindern… doch obwohl er die Szene ganz deutlich vor sich sah, war sie doch keine Realität, sondern bloße zeitliche Erinnerung.

Ächzend löste sich der Meister des Übersinnlichen aus der Halbtrance… zumindest vorübergehend. Er würde sich jederzeit in genau diesem Moment wieder einklinken können.

Zunächst musste er sich ausruhen - er fühlte sich, als müsse er jeden Augenblick zusammenbrechen. Etwas Feuchtes rann über seine Oberlippe. Er wischte beiläufig mit dem Handrücken darüber. Im nächsten Augenblick spürte er das Blut zwischen seinen Fingern und schmeckte es zugleich: metallisch-bitter und doch süß.

Der mentale Kraftentzug hatte ihn auch körperlich derart beeinträchtigt, dass das Blut nur so aus der Nase schoss. So etwas erlebte er nicht zum ersten Mal - eine eigenartige Wechselwirkung hatte, wohl gemeinsam mit der großen Anspannung, eine Ader platzen lassen.

Er atmete tief durch und wünschte sich, er hätte etwas zu trinken bei sich. Der Mund und die Kehle fühlten sich entsetzlich ausgedörrt an. Jetzt hätte er sogar einen gepantschten Drink aus Andrés Kneipe mit Freuden zu sich genommen.

Die Zeitschau entzog ihm noch mehr Kraft und Energie, als er befürchtet hatte. Kein Zweifel - wenn er noch eine oder zwei Stunden später gekommen wäre, hätte er erfolglos abbrechen müssen.

Umso ärgerlicher war es, dass er alleine unterwegs war. Er hätte dringend jemanden benötigt, der ihm zur Seite stand und ihn notfalls beschützte. Denn wenn nun eine der Puppen angriff - oder auch nur ein verärgerter Kneipenwirt samt seinen Rausschmeißern - würde sich der sonst nicht um einen Kampf verlegene Professor kaum zur Wehr setzen können.

Er war ein leichtes Opfer.

Nur nicht drüber nachdenken, sagte er sich. Und schon gar nicht darüber, was ich mache, wenn ich tatsächlich die Spur des Mörders verfolgen kann… in diesem Zustand kann ich ihm kaum entgegentreten.

Die Parole hieß also: vorsichtig sein. Was brachte es schon, Nicole oder Pierre Robin als Einsatzpartner nachzutrauern.

Mit viel Glück konnte er den Mörder - die Puppe, hoffte er - bis zu seinem aktuellen Aufenthaltsort verfolgen. Dort durfte er sich nicht zu erkennen geben, sondern musste zunächst im Verborgenen beobachten, bis er wieder zu Kräften kam. Vielleicht konnte er auch per Handy Unterstützung anfordern; wenn sich eine der Puppen durch einen Messerstoß getötet hatte, hieß das wohl, dass sie mit herkömmlichen Waffen verletzbar waren. Auch normale Polizeibeamte konnten demnach ernsthafte Gegner für die unheimlichen hölzernen Killer sein.

Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch, klinkte sich wieder ein und beobachtete den Mord an Marcel Leclerque.

***

Ein Ruck zurück, das Bild gefriert: Die zwei Männer sehen sich ähnlich, zweifellos - jeder würde das bestätigen, nicht nur der neutrale Beobachter, der die Zeitschau anwendet. Dennoch gleichen sie sich nicht so sehr, wie das der schockierte Jacques Leclerque in seinem von Drogen, Übelkeit, Verzweiflung und Entsetzen aufgewühlten Gehirn denkt. Eher sind die beiden Männer, der Killer und sein Opfer, wie Brüder. Sie ähneln sich, doch ebenso augenfällig sind die markanten Unterschiede.

Stop and go, das Video aus der Vergangenheit: Der Zeigefinger krümmt sich um den Abzug, das tödliche Dum-Dum-Geschoss schmettert in den Schädel des Opfers und zerreißt den Hinterkopf zu einem blutigen Etwas. Der Tote kann nicht einmal begriffen haben, dass er starb. Blut, Knochen-

Splitter und ein weißlich-gräuliches Etwas regnen fontänenartig davon.

Ein Schwenk, die Verfolgung startet: Der Killer legt den Kopf in den Nacken und breitet die Arme aus. Als wolle er etwas empfangen. Diese Geste kann kein Zufall sein. Aus dem Toten löst sich etwas, ein schillerndes, weißliches Nebelgespinst. Davon wird der Zeuge nie etwas aussagen, vielleicht weil er es nicht bemerkt, vielleicht weil er es für zu unglaubwürdig hält. Womöglich befürchtet er, er könne sich noch verdächtiger machen, als er es ohnehin schon ist.

Das Amulett-Abbild der Zeit folgt, um den Killer nicht zu verlieren: Mit weiten Schritten geht der Mörder in Richtung der hinteren Mauer des Hofes. Noch ehe er den ersten Schritt vollendet hat, sieht der Beobachter, dass sich das Gesicht verändert hat. Es gleicht dem Toten nun viel mehr als noch zuvor. Die Augen sind viel ähnlicher, die Nase so fein modelliert, dass jede Pore der Haut zu sehen ist, als der Beobachter das Zeitschaubild heranzoomt. Mit einem einzigen Satz springt der Killer an der Mauer in die Höhe, packt mit beiden Händen die Oberkante und zieht sich daran weiter hoch, bis er darüber schwingt.

Ein erneuter Ruck zurück, Fokus auf das Nebelgespinst: Der Beobachter hat sich nicht getäuscht. Das diffuse Etwas fliegt aus dem toten Leib, als werde es von dem Mund des Killers angesaugt. Es huscht auf den Mörder zu, rast seinem Gesicht entgegen und verschwindet zwischen den Lippen. Dann erst legt er den Kopf in den Nacken und…

Blickwinkeländerung, Zoom:… und das Gesicht verändert sich. In rasender Geschwindigkeit gleicht es sich dem des Toten an. Abbruch und…

***

... ausatmen.

Zamorra schwindelte, er wankte und stützte sich mit Mühe an der Haus wand ab.

»Was machnse da?«, schnauzte ihn eine dumpfe Stimme an.

André, der Wirt.

Hatte er ihn also doch nicht so ohne weiteres auf seinen Hinterhof gehen lassen; nicht ohne ihn zu beobachten, zumindest.

»Es geht schon«, murmelte der Parapsychologe und appellierte dann an die Einfältigkeit des Wirts: »Die Trauer um meinen Freund hat mich überwältigt.«

André gab ein Brummen von sich, schüttelte kaum merklich den Kopf und sagte dann bemüht höflich und plötzlich ohne eine Spur von Nuscheln: »Vielleicht ist es besser, wenn Sie jetzt verschwinden. Ich hatte schon genug Ärger. Wenn das so weitergeht, bekomme ich noch Probleme mit der Polizei.«

Als ob du die nicht schon längst hättest, dachte Zamorra, schwieg aber. Er nickte nur, ging durch den Toilettenflur, auf dem es noch erbärmlicher als vor wenigen Minuten nach Urin stank, und verließ die schäbige Kneipe auf Nimmerwiedersehen.

Draußen ging er um das Gebäude herum, passierte noch das Nachbarhaus und quetschte sich durch den schmalen Freiraum zwischen einer Außenwand und einer Mauer, die über und über mit Moos und Unkraut bewachsen war.

So gelangte er an jene Stelle, die hinter der Außenmauer des Hinterhofs lag, über die sich die Killerpuppe nach dem Mord zurückgezogen hatte. Das Amulett war noch auf jenen Moment geeicht, in dem Zamorra von der anderen Seite der Mauer die Flucht des Mörders beobachtet hatte.

So dauerte es nur Sekunden, bis er in seinem Geist und im Zentrum der Silberscheibe sah, wie sich die Puppe über die Mauerkante schwang. Sie landete scheinbar direkt vor Zamorras Füßen, greifbar nah und doch durch einen Abgrund der Zeit unendlich weit entfernt.

Der Dämonenjäger begann mit der Verfolgung. Zu seinem Glück hatte sich die Puppe nur zu Fuß fortbewegt und nicht etwa ein eigenes Fahrzeug oder Taxi benutzt - in diesem Fall hätte er sie zweifellos aus den Augen verloren und nicht weiter verfolgen können.

So jedoch gelang es problemlos - von dem mentalen Kraftentzug abgesehen, der Zamorra von Sekunde zu Sekunde mehr zu schaffen machte. Seine Füße setzten rein automatisch einen Schritt nach dem anderen.

Dass er irgendwann in eine belebtere Gegend vordrang, bemerkte er kaum. Zwar hörte er die Stimmen und die Geräusche des allgegenwärtig fließenden Verkehrs, doch er achtete nicht darauf.

So ging es über zwei Stunden, wie Zamorra feststellte, als er eine kleine Pause einlegte und auf die Uhr schaute. Da sich der zeitliche Abstand zum Geschehen nicht weiter vergrößerte und keine temporale Differenz mehr überschritten werden musste, hielt sich der Kräfteverschleiß inzwischen in Grenzen; hinzu kam, dass Zamorra durch hartes Training mit eiserner Disziplin seinen Körper gedrillt hatte, notfalls auch über die eigentlichen Grenzen der Leistungsfähigkeit zu gehen.

In der Pause murmelte er einige Zauberformeln der weißen Magie, die seinen Körper vorübergehend aufputschten - kein starker Zauber, eher mit der Wirkung einiger Tassen starken Kaffees vergleichbar. Er wandte solcherlei Tricks nicht gerne an, denn spätestens in vierundzwanzig Stunden würde er den Preis dafür bezahlen. Im Gegensatz zu schwarzer Magie, die ihre Kraft irgendwelchen hilflosen Opfern entzog, sammelte weiße Magie ihre Wirkung aus den verborgenen Kraftreserven des eigenen Leibes. Früher oder später würde der Zusammenbruch folgen. In diesem Fall später, hoffte Zamorra… wenn die Begegnung mit der Mörderpuppe hinter ihm lag.

Irgendwann während der nächsten Etappe beobachtete der Meister des Übersinnlichen, wie die Puppe im Eingang eines Hauses verschwand.

Erst als er sich aus der Konzentration löste, bemerkte er, dass er die belebte Straße längst wieder verlassen hatte. Er befand sich in einer Gegend, die wirkte wie das Abziehbild derjenigen, in der Andrés Kneipe stand - schäbig, heruntergekommen und schmutzig.

»Lyon ist eine Reise wert«, murmelte er.

Das Haus, vor dem er stand, war winzig. Der Verputz mochte einst gelb gewesen sein, starrte jedoch vor Schmutz und konnte nur noch als grau-schwarz bezeichnet werden. Ein Namensschild gab es nicht über der Knopfklingel, von der aus nackte Drähte zehn Zentimeter nach oben gingen, ehe sie in einem kleinen, unverputzten Loch der Wand verschwanden, in dem eine Spinne krabbelte, als Zamorra hineinsah.

Ein rascher Blick ergab, dass es wohl keinen anderen Weg aus dem Haus gab als diesen.

Zamorra zögerte keine Sekunde. Er ließ die Zeitschau weiter ablaufen, beschleunigte den Ablauf um ein Vielfaches. Die Zeit raste an ihm vorüber, Menschen hetzten in irrsinniger Geschwindigkeit durch das gedankliche Abbild… doch die Tür öffnete sich nicht.

Der Killer verließ das Haus nicht, bis zu diesem Moment.

Das konnte nur eins bedeuten - er musste sich noch im Haus befinden.

Zamorra atmete tief durch. Er war fündig geworden.

Seine Hand tastete nach dem Strahler der DYNASTIE DER EWIGEN, der sich in der Brustholster unter der Weste seines weißen Anzugs befand.

»Na, dann mal Action«, sagte der Meister des Übersinnlichen und klingelte.

***

Die weibliche Puppe war wieder unterwegs.

Etwas zog sie aus dem Haus - nicht nur der Wunsch, endlich fertig zu sein, kein ungeschlachtes, künstliches Gesicht mehr zu besitzen… sondern auch jenes unstillbare Drängen, das sie stets zielsicher zu ihrem nächsten Opfer führte.

Bewies nicht allein dieser Drang, dieses magische Band zwischen ihr und denen, die durch ihr Ableben das Aussehen der Puppe perfektionieren konnten, dass es ihr vorherbestimmt war zu töten?

Es war genau so, wie sie schon tausend Mal gedacht hatte. Sie konnte gar nicht anders. Es war ihr Existenzzweck, ihre innerste Bestimmung, Menschen zu ermorden und sich dadurch selbst zu vollenden.

Das änderte jedoch nichts daran, dass sie sich vor sich selbst ekelte, weil sie in Begriff stand, es schon wieder zu tun. Sie fragte sich, wie oft es noch geschehen musste, bis es endlich vorüber war, bis sie von einem wirklichen Menschen nicht mehr zu unterscheiden war.

Die wirklichen Menschen…

Wer wusste schon, ob all die Menschen um sie herum tatsächlich Menschen waren? Oder schon immer Menschen gewesen waren? Konnte es nicht sein, dass sie im Grunde - Puppen waren, hölzerne Kreaturen, denen auf unverständliche Weise Leben eingehaucht worden war, genau wie ihr selbst?

Erst der Anblick ihres Zielobjektes riss sie aus den düsteren Überlegungen.

Zielobjekt.

So nannte sie ihre Opfer schon seit langem. Es half, die jungen Frauen rein auf ihre Funktion zu beschränken und sie nicht als Individuen mit eigenem Leben anzusehen.

Wie stets, wenn sie Blickkontakt hergestellt hatte, verschwand jenes magische Band, das sie lockte und leitete. Wenn sie sich den Lebensfunken dieses Menschen aneignete, würde sie sich optisch weiter angleichen und damit ihr eigenes Aussehen perfektionieren. Genau wie die letzten neun Mal. Hoffentlich würde es dieses Mal das letzte Mal sein.

Als sie sich vor Wochen ihrer selbst bewusst geworden war, war sie eine rohe, unfertige Puppe gewesen, nicht mehr als ein geschnitzter Holzblock, dem menschliche Grundform verliehen worden war.

Sie dachte nicht gern an diese Zeit zurück. Das stieß sie noch mehr ab als die Vorstellung, was sie gleich zum wiederholten Mal tun würde. Wie ungelenk war sie damals gewesen, wie plump… und wie sehr hatte ihr erstes Opfer damals geschrieen, für eine Sekunde lang… nur so kurz, und doch hatte sich dieser Laut für immer ins Gedächtnis ihrer Mörderin gebrannt.

»Guten Tag«, sagte sie zu der jungen Frau.

Diese drehte sich um, dass die blonden Haare wehten. Eine Strähne blies sie sich aus dem Gesicht. Die blauen Augen weiteten sich. »Das gibt's ja gar nicht… Sie - Sie sehen ja aus wie ich, wenn…« Sie räusperte sich.

»Wenn was?«

»Vergessen Sie's. Ich - ich mein nur… ihre Nase, da hatten Sie wohl einen Unfall. Entschuldigen Sie, es ist sicher nicht gerade schön, darauf angesprochen zu werden.«

»Kommen Sie mit«, forderte die Puppe.

»Wieso…« Die Pupillen des Opfers wurden mit einem Mal eigenartig starr. Die Mundwinkel hingen schlaff herab. Eine knappe Abwehrbewegung stockte.

Die Puppe drehte sich um. Sie musste sich nicht vergewissern, dass ihr das Opfer folgte. Wie auch immer diese magische Kraft funktionierte - sie erfüllte ihren Zweck.

Willenlos folgte das Opfer seiner Mörderin und lief genau in seinen Tod.

***

Pierre Robin schmeckte noch das bittere Aroma des doppelten Espressos. Er hasste diesen Geschmack, aber viele seiner Kollegen schworen Stein und Bein, dass sie nur dadurch morgens überhaupt noch aus dem Bett kamen. Er betrat die Zelle, in der Jacques Leclerque die letzten Stunden verbracht hatte.

Der Bruder des Ermordeten und vermeintliche Killer sah aus wie ein Häufchen Elend. Er saß mit angezogenen Knien an der Wand, die Augen funkelten. »Sie verzeihen, wenn ich nicht aufstehe«, presste er heraus. »Ich habe keine Ahnung, mit wie vielen von euch ich schon geredet habe. Es macht keinen Sinn… ich habe meinen Bruder nicht umgebracht, kapiert?«

»Das weiß ich«, sagte Robin. »Ich möchte Ihnen eine ganz andere Frage stellen und Sie dann freilassen.«

Jacques kicherte. »Was ist denn das für ein Trick?«

»Kein Trick. Was haben Sie gesehen, als ihr Bruder starb? Sie sprachen von einem Doppelgänger - gab es sonst noch etwas Ungewöhnliches? Vielleicht etwas, das Sie bisher verschwiegen haben, weil Sie glaubten, wir würden Ihnen ohnehin keinen Glauben schenken?«

Nun kam Leben in die zusammengesunkene Gestalt. Leclerque erhob sich. Seine Hände zitterten. »Nichts. Gar nichts. Man hat meinem Bruder den Kopf weggeschossen, reicht das nicht? Wenn Sie wissen, dass ich unschuldig bin, dann lassen Sie mich… lassen Sie mich raus.«

Chefinspektor Pierre Robin kannte den Ausdruck in den Augen des Mannes vor ihm nur zu gut. Das war ein verzweifeltes, in die Enge getriebenes Tier, das nichts anderes mehr wollte als den nächsten Schuss. »Wie lange haben Sie schon keine Drogen mehr genommen? Entzug ist die Hölle, was?«

Leclerque lachte gekünstelt. »Drogen? Wie kommen Sie darauf? Ich bin so clean wie ein Babypopo.«

»Und genauso voll Scheiße, was?«

Jacques' Lippen bebten.

»Nun sagen Sie es schon«, forderte Robin.

»Was?«

»Dass Sie Hilfe brauchen. Kämpfen Sie, Mann, und diese ganze Geschichte hat für Sie wenigstens noch etwas Gutes.«

Einen Augenblick lang schien Jacques Leclerque weich und verletzlich, doch dann schüttelte er den Kopf. »Darf ich jetzt gehen? Ich bin der Meinung, dass man mich lange genug ungerechtfertigt festgehalten hat. Oder muss ich erst meinen Anwalt…«

»Nicht nötig«, unterbrach Robin. »Gehen Sie. Und reden Sie nicht von Dingen, von denen Sie keine Ahnung haben.« Er zog eine Visitenkarte. »Wenn Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an. Sie wären nicht der erste, der es schafft, von dem Mistzeug loszukommen.«

Der Bruder des Toten steckte die Karte ein. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

***

Natürlich öffnete niemand. Damit hatte Zamorra auch nicht gerechnet.

Also klingelte er erneut, sah sich um und kam zu dem Ergebnis, dass niemand ihn beobachten konnte. Er musterte die altersschwache Tür und beschloss, dass es nicht schaden konnte, ein wenig Rambo zu spielen.

Er trat einen Schritt zurück, hob den rechten Fuß und schmetterte ihn in Höhe des Schlosses neben der Klinke gegen die Tür. Krachend flog sie auf und donnerte im Haus gegen die Wand.

»Wir müssen reden«, rief er in den Raum. Gleichzeitig sprang er hinein, packte die Tür, die wieder zurück schwang, und lehnte sie an.

Nichts rührte sich.

Aber im Obergeschoss hörte der Meister des Übersinnlichen das Geräusch von Schritten.

Ohne zu zögern rannte er zur baufällig aussehenden Holztreppe und hetzte sie nach oben. Er nahm immer mehrere Stufen auf einmal. Unter seinen Füßen knarrte es bedrohlich, als würde jeden Augenblick das Holz bersten und ihn in einem Splitterregen in die Tiefe sausen lassen.

Oben lief er in die ausgestreckte Faust seines Gegners.

Der schlug so schnell zu, dass Zamorra völlig überrascht wurde - er hatte nicht mit einem solchen Angriff gerechnet, sondern damit, dass die Killerpuppe instinktiv vor ihm fliehen würde.

Schmerz explodierte an seinem Kinn. Er sah Sterne. Nach der mentalen Schwächung gab ihm das trotz weißmagischer Kraftzauber den Rest.

Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und kippte nach hinten.

Wie ein Trottel hatte er sich überwältigen lassen, als wäre es das erste Mal, dass er gegen einen Gegner ins Feld zog. Die Gedanken jagten durch seinen Kopf, er ärgerte sich maßlos…

.. .und während seine Rechte gerade noch den Handlauf des Geländers zu fassen bekam, sodass er nicht rückwärts die ganze Treppe hinunterfiel…

... während der Ruck seinen Arm schier aus dem Schultergelenk reißen wollte und das altersschwache Holz des Handlaufs barst, sodass Zamorra ein abgebrochenes Stück in Händen hielt ...

... jagte das Dum-Dum-Geschoss donnernd dicht über ihn hinweg.

Er schrie, vor Schmerz und Überraschung und Entsetzen. Ohne den Sturz - wäre er in dieser Sekunde wahrscheinlich schon tot.

Die Puppe hatte durch den Faustschlag wohl auf Nummer Sicher gehen und ihren Gegner erst einmal stoppen wollen, damit der Schuss auf jeden Fall sein Ziel traf.

Zamorra krachte auf. Jeder einzelne Zentimeter seines Körpers tat weh. Wenigstens hatte er seinen Sturz ein wenig bremsen können, ehe das Geländer zerborsten war. Er kam auf die Füße.

Sein Feind stand am oberen Treppenende und hielt die Pistole in beiden Händen. Er zielte.

Der Meister des Übersinnlichen holte aus und schleuderte das Bruchstück des Geländers in Richtung der Gestalt, duckte sich und stürmte vor. Nur noch ein rascher Angriff bot den Hauch einer Chance.

Das improvisierte Wurfgeschoss erwischte die Puppe am Kopf. Sie stöhnte und drückte ab, doch der Schuss ging durch den Aufprall weit daneben. Die Kugel schmetterte in die Decke. Putz rieselte auf Zamorra herab, der in diesem Augenblick zupackte, seinem Feind die Beine wegtrat und die Waffe entwand. Die Puppe stürzte und krachte auf den Rücken.

»Reden wir Klartext«, sagte der Meister des Übersinnlichen kalt und zielte auf seinen Feind. »Du ergibst dich und sagst mir, was ich wissen will, oder ich zerfetze deinen hübschen Kopf in tausend Splitter!«

***

»Es tut mir Leid«, sagte die Puppe, während sie den Eishauch des Todes auf ihr Opfer lenkte.

Die blonde junge Frau streckte die Hände aus, als wolle sie ihr Ende umso schneller empfangen.

Der Anblick rührte die Mörderin und veranlasste sie, etwas auszusprechen, das sie noch keinem Opfer gesagt hatte, obwohl sie schon oft darüber nachgedacht hatte. »Dein Tod dient meiner Vervollkommnung. Etwas von dir geht auf mich über… vielleicht lebst du in mir fort. Der Tod muss nicht das Ende für dich sein.«

Die Augen erstarrten.

Ein zarter, zerbrechlicher Schleier von Eis kroch über das Weiße, dann über die Iriden und Pupillen. Die Wimpern gefroren, in den Brauen bildete sich Eis.

So fing es meistens an.

Die roten, weichen Lippen öffneten sich ein letztes Mal, und der Atem kondensierte zu einer weißen Wolke, in der sich Eiskristalle bildeten und zu Boden regneten.

Die Zungenspitze hob sich, berührte noch die Zähne, ehe sie für immer erstarrte. Das letzte Wort, das das Opfer noch hatte sagen wollen, kam nie über seine Lippen.

Es knackte, als der Arm hinab fiel. Im selben Moment löste sich das weiße Nebelgespinst aus der Leiche und schwebte zu der Puppe. Diese öffnete den Mund und atmete die Essenz ein.

Leben und Kraft durchpulsten sie, zitterten durch ihren Körper, erfüllten jeden Quant ihres Daseins, jede einzelne Zelle… oder jede Maserung ihres Holzes, das kein Holz mehr war, sondern sich noch mehr zu Fleisch und Blut wandelte.

Die Puppe wandte sich ab, ließ die Tote zurück. In einigen Stunden spätestens würde sie in dieser einsamen Sackgasse gefunden werden. Vielleicht von einem zufälligen Passanten, vielleicht von einem Bewohner der letzten Häuser, die hinter leidlich gepflegten Vorgärten standhaft dem Zerfall trotzten.

Sie bedauerte, nicht sofort in einen Spiegel sehen zu können, wie damals, als sie ihr erstes Opfer in einer öffentlichen Damentoilette tötete. Danach wäre sie fast entdeckt worden, und dieses Risiko wollte sie seitdem nicht mehr eingehen und wählte deshalb abgeschiedene Orte. Da war es besser, die Neugier einige Minuten zu bezähmen.

Die Finger tasteten über das Gesicht. Sie fühlte, dass die Haut weicher war als zuvor. Weicher und wärmer. Das linke Augenlid pulsierte. Ihre Finger zitterten, als sie darüber strichen und dieses Lebenszeichen fühlten.

»He! Bleib stehen!«

Instinktiv gehorchte sie. Es war, als sei sie versteinert, als wären ihre Füße festgewachsen auf dem Asphalt.

»Was hast du mit dieser Frau gemacht? Das… das war ja irre…«

Dann, eine zweite Stimme: »Shit, die ist tot! Ruf die Bullen, na los!«

Langsam drehte sich die Puppe um. Zwei junge Männer standen da, höchstens zwanzig Jahre alt. Einer hielt ein Handy, versuchte eine Nummer einzutippen, aber die Finger zitterten zu sehr.

»Nun mach schon!«

Die Puppe war unschlüssig, was sie tun sollte. Die beiden angreifen? Sie töten? Aber warum? Es ergab keinen Sinn. Sie würden ihrer Vervollkommnung nicht dienlich sein, schon gar nicht, wenn sie ihnen den Eishauch schickte. Sie sahen so ganz anders aus… so anders als die erste Frau, die sie getötet hatte und damit ihren Weg zur Menschwerdung begonnen hatte. Seitdem zog es sie stets zu Frauen, die diesem ersten Opfer ähnlich sahen, damit sie sich in eine bestimmte Richtung entwickeln konnte.

Aber vielleicht konnte sie ihre anderen Kräfte anwenden? Sie hatte es noch nie versucht bei jemandem, der kein auserwähltes Opfer war. »Warum die Polizei?«, fragte sie. »Es ist doch nichts geschehen.«

Würde es funktionieren? Konnte sie die beiden Männer hypnotisch beeinflussen und ihnen ihren eigenen Willen nehmen?

Eine Sekunde lang blieb es in der Schwebe. Sie wusste es nicht, erkannte keine Anzeichen, die dafür sprachen - aber auch keine, die das Gegenteil bewiesen.

Die Spannung löste sich erst, als einer beiden, derjenige, der das Handy in der Hand hielt, das Wort ergriff. »Nichts passiert?«, fragte er ungläubig. »Was soll der Mist? Du hast sie gekillt…«

Im selben Moment schien auch von dem anderen ein Bann zu fallen. Er sprang vor, wunderte sich womöglich selbst über sein plötzliches Heldentum - und packte den Arm der Puppe, drehte ihn auf den Rücken. »Da gibt's doch diese anderen Toten - ich hab im Internet davon gelesen. Na los, ruf schon die Polizei! Schnell!«

Die Puppe drehte sich um.

»A-aber das gibt's doch nicht! Dein Arm! Er…«

Sie fühlte keinen Schmerz, als sie sich dem Griff entwand. Ein Mensch hätte diese Bewegung niemals ausführen können.

Ihre Faust hämmerte ins Gesicht des verhinderten Helden. Im wahrsten Sinne des Wortes drosch sie hart wie mit Holz auf ihn ein. Seine Nase brach knirschend. Die Oberlippe platzte.

Er heulte fassungslos und spuckte sein eigenes Blut aus.

Die Puppe hörte noch das Handy des anderen auf den Boden fallen, sah noch das schreckensbleiche Gesicht, dann wirbelte sie herum und rannte weg.

Die beiden folgten ihr nicht.

Bald erreichte sie das kleine Haus, das sie bewohnte. Darin war sie sich ihrer selbst bewusst geworden, schon vor langem. Es hatte Wochen gedauert, ehe sie sich zum ersten Mal über die Schwelle getraut und mit den Morden begonnen hatte.

Klackend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

Sie war allein. Endlich wieder allein…

»Willkommen«, sagte eine tiefe Stimme.

***

»Kommen wir gleich zur Sache.« Professor Zamorra achtete peinlich genau darauf, dass sich die Mündung der Waffe keinen Millimeter zur Seite bewegte. »Und damit du dich keinen Illusionen hingibst: Ich kann mit diesem Ding hier durchaus umgehen. Ich habe schon mit Handfeuerwaffen geschossen, als du… hm, sagen wir, noch eine Marionette warst. Und so ein hübsches kleines Dum-Dum-Geschoss wird von deinem Schädel nicht viel übrig lassen. Aber wem erzähle ich das - du hast es oft genug gesehen, nicht wahr?«

Die Killerpuppe verzog verächtlich das erstaunlich menschliche Gesicht. Es war nicht zu vergleichen mit dem der Kreatur, die Zamorra und Nicole am Pool von Château Montagne angegriffen hatte. Nichts wies darauf hin, dass ein künstliches Geschöpf vor Zamorra am Boden lag. Die Mimik, die Augen, die Haare… alles war perfekt ausgebildet.

»Du weißt erstaunlich gut Bescheid«, sagte der Killer. »Aber auch das wird dir nichts nützen. Du wirst mich nicht töten, sonst hättest du es schon längst getan. Du bist nicht wie ich, dass du einfach so schießen wirst. Ich kenne keine Skrupel - du schon.«

Der Meister des Übersinnlichen spannte den Abzugshahn. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Einer deiner Kollegen hat meine Freundin fast getötet und war auch zu mir nicht gerade freundlich. Ich habe also wenig Hemmungen dir gegenüber, glaub mir das.« Er spannte den Zeigefinger; es fehlten nur noch Millimeter, bis das tödliche Projektil den Lauf verlassen würde. Natürlich hatte die Puppe Recht - Zamorra würde niemals ohne Not schießen, aber das brauchte er ja nicht zuzugeben. Ein kleiner Bluff hatte schon so manches Mal Wunder gewirkt.

Der andere erstarrte, als wäre er zu Eis gefroren. »Was willst du damit sagen?«

»Dass ich auf euch Puppendinger nicht besonders gut zu sprechen bin!«

»Nicht das - du kennst andere, die so sind wie ich?« Die Puppe setzte sich auf, ohne auf Zamorras Befehl zu achten, sie solle liegen bleiben. »Ich bin… ich bin also nicht der einzige?«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Sofort erinnerte er sich daran, was die andere Puppe gesagt hatte, ehe sie starb: Bin ich der einzige? Offenbar umgab diese Kreaturen ein Geheimnis, das nicht einmal sie selbst kannten. Sie wussten nichts vom jeweils anderen. »Sag mir, was und wer du bist, dann gebe ich dir vielleicht eine Antwort auf deine Frage.«

»Du musst es tun!« In den Augen glühte etwas, das Zamorra nur zu genau kannte. Da paarte sich glühender Eifer mit überspitztem Fanatismus… diese Puppe war geradezu besessen davon, diese für sie offensichtlich existenzielle Frage zu klären.

»Hörst du - wer immer du bist, Fremder - du musst mir sagen, was du weißt! Nimm die Waffe herunter, ich werde dich nicht angreifen. Es gibt keinen Grund, dich als Feind zu betrachten.«

»Und das soll ich dir glauben? Ausgerechnet dir soll ich vertrauen, einem Mörder, der jeden brutal erschießt, der so aussieht wie er selbst? Da gibt es eine Kollegin von dir, die geht wenigstens etwas dezenter vor und zerballert ihren Opfern nicht gleich den halben Kopf!« Er wählte ganz bewusst diese harte und primitive, aber auch überaus deutliche Formulierung. »Was du tust, ist widerwärtig und verachtenswert! Nicht nur, dass du mordest, nein, du ergötzt dich auch noch am schrecklichen Anblick deiner Opfer!«

»Ich muss es tun! Was bleibt mir denn übrig? Es ist meine Bestimmung! Und wer könnte gegen seine Bestimmung rebellieren? Außerdem täuschst du dich - ich habe meine Waffe nur deshalb gewählt, damit meine Opfer nicht leiden müssen. Sie sind sofort tot, denn es gibt keinen Grund, sie zu quälen. Ich töte nicht aus Sadismus, sondern aus einer Notwendigkeit heraus!«

»Zum Töten gibt es nie eine Notwendigkeit! Du kannst dich stets frei entscheiden, etwas zu tun oder nicht.« Zamorra fragte sich, ob diese Behauptung tatsächlich der Wahrheit entsprach. Für einen Menschen galt sie… aber was wusste er schon über diese Puppenwesen? Es war durchaus möglich, dass sie völlig anderen Gesetzen unterlagen, Gesetzen, die einer anderen Form von Magie unterlagen, als die, mit denen er täglich zu tun hatte. »Auch mir war es angeblich einst bestimmt zu töten, aber ich entschied mich dagegen! Aus meinem freien Willen heraus. Diese Entscheidung zog weit reichende Konsequenzen nach sich und tut dies immer noch, aber ich bereue sie nicht!«

Die Puppe gab ein dumpfes Lachen von sich, in dem nicht der kleinste Funke Humor mitschwang. »Ich kenne deine Situation nicht, aber du kannst sie nicht mit meiner vergleichen. Du bist ein Mensch, ich jedoch…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. »Und deshalb muss ich wissen, was du über andere weißt, die so sind wie ich.«

Zamorra konnte kaum glauben, was in diesen Momenten geschah. Da stellte er einen Mörder, einen unheimlichen, auf magische Weise beseelten Killer - und diskutierte mit ihm! Er hatte geglaubt, in seiner Laufbahn als Dämonenjäger schon alles erlebt zu haben, aber diese Minuten straften diese Einschätzung mal wieder Lügen.

Wie schon so oft, wenn das Schicksal, oder welche Macht auch immer, eine neue Kapriole schlug. »Zuerst wirst du reden! Ich habe es dich schon einmal gefragt: Was bist du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Woher kommst du?«

»Wenn ich das nur wüsste. Ich kam in diesem Haus zu mir. Seitdem hat nie jemand die Tür geöffnet außer mir - und dir vor wenigen Augenblicken. Irgendjemand hat diese Wohnung offenbar für mich vorbereitet.«

»Vielleicht derselbe, der dich…« Er verkniff sich das Wort geschnitzt. »… geschaffen hat?«

»Diese Vermutung liegt nahe. Aber ich kenne ihn nicht. Ich weiß nichts über ihn. Wenn es überhaupt ein solches Wesen gibt. Womöglich existiere ich einfach aus mir selbst heraus. Einfach deshalb, weil ich bin. Könnte das nicht Grund genug sein?«

Diese Worte erschreckten den Meister des Übersinnlichen. Wofür hielt sich diese Kreatur ihm gegenüber? Für einen Gott? Ganz offenbar war er über seiner Sonderstellung und seinem ihm selbst unbekannten Schicksal wahnsinnig geworden und von Hybris und Selbstüberschätzung zerfressen. »Wieso mordest du?«

»Um der sein zu können, der ich bin und sein muss. Von jedem Opfer nehme ich etwas auf, und mein Äußeres wandelt sich. Ich war nicht von Anfang an eine solch perfekte Nachbildung eines Menschen. Mit jeder Lebensessenz, die ich inhalierte, verwandelte sich mehr von meinem… meinem Holz in lebendiges Fleisch.«

Dem Dämonenjäger wurde übel, als er diese Worte hörte. »Deshalb tötest du Männer, die dir ähneln? Weil du dich ihnen dann äußerlich angleichst?«

»So ist es, und deshalb droht dir von mir keine Gefahr. Was würde es mir nützen, nach dem nächsten Mord etwas von deinem Wesen aufzunehmen? Meine Züge wären wieder unrein und falsch… es gibt Merkmale, die ich ausbilden musste. Der Prozess ist abgeschlossen - sieh mich an. Ich bin fertig. Ich werde nie wieder töten müssen. Warum sollte ich es auch tun? Also lass mich in Frieden leben.«

Zamorras Hände krampften sich um den Griff der Waffe. So einleuchtend die Erklärungen seines selbstherrlichen Gegenübers auf einer gewissen Ebene auch klangen - ein fataler Denkfehler steckte in ihnen. »Selbst wenn dies den Tatsachen entspricht, musst du dich für das verantworten, was du bereits getan hast.«

»Ich war eine Holzpuppe! Es bildete meine Bestimmung, zu töten, auf dass ich Mensch werde. Nur deshalb wusste ich auch instinktiv, was ich zu tun hatte. Willst du mich deswegen anklagen? Weil ich gemäß meiner Bestimmung handelte?«

Die Selbstverständlichkeit, mit der der andere sprach, traf den Meister des Übersinnlichen im Innersten. Dieses Wesen war sich keiner Schuld bewusst, handelte nach einer fremdartigen Ethik, obwohl es ganz offensichtlich dachte und fühlte wie ein Mensch - es war kein Dämon, der aus sich heraus böse war. Kein Gegner, den es um jeden Preis zu bekämpfen und zu vernichten galt - oder doch? »Andere werden sich mit der Frage beschäftigen müssen, ob du schuldig bist oder nicht. Aber ganz gewiss werde ich dich nicht gehen lassen.«

Zamorra hätte beinahe gelacht. Wer sollten diese andere sein, von denen er sprach? Wer konnte wie ein Richter über diesen speziellen Fall entscheiden? Er ahnte, dass die Schwierigkeiten im Zusammenhang mit den mysteriösen Holzpuppen noch lange nicht zu Ende waren. Sie begannen gerade erst.

Mit einem Mal schien es auch eine Erklärung für das zu geben, was die Puppe vor dem Pool im Château gesagt und getan hatte. Sie hatte Zamorra attackieren wollen, weil er äußerlich dem Bild ihrer Opfer entsprach - und dabei war ihr Nicole in den Weg getreten. In blindem Eifer hatte sie zugestochen und Nicole fast getötet… eine Tat, die die Puppe in eine ethische Zwickmühle stürzte. Sie hatte ihren letzten Worten nach wohl ohnehin damit gerungen, dass sie Menschen mordete, aber wohl dieselbe Entschuldigung vor sich selbst gefunden wie ihr Artgenosse. Erst als sie einen anderen Menschen scheinbar ermordet hatte, da war in ihr eine Sicherung durchgebrannt. Sie hatte ganz offensichtlich unter wesentlich mehr Skrupeln gelitten als der Killer vor Zamorras Augen.

Welche Art Wesen waren diese Puppen und wie viele davon mochte es geben? Zamorra wusste von mindestens einer weiteren Killerpuppe - diejenige, die für die zweite Mordserie an den blonden Frauen verantwortlich war. Doch das schloss nicht aus, dass noch viele andere unerkannt ihr Unwesen im Verborgenen trieben. Vielleicht schon seit langer Zeit.

Konnte es nicht sein, dass viele, die jeder für Menschen hielt - am Ende gar keine waren? Dass Kollegen, Passanten, Menschen, denen man auf der Straße begegnete… in Wirklichkeit perfektionierte Holzpuppen waren, die ihre eigene Mordserie schon lange hinter sich hatten und seitdem unerkannt in der Gesellschaft lebten? Vielleicht schon Jahre oder Jahrzehnte lang.

Oder Jahrhunderte. Zamorra schauderte bei diesem Gedanken. Denn ob diese Puppen auf natürliche Weise altern und schließlich sterben würden, darüber gab es keine Anhaltspunkte.

»Du hast von anderen gesprochen, die so sind wie ich«, sagte das Holzwesen. »Von einer Puppe, die auf andere Weise ihre Opfer sucht als ich.«

»Sie lässt keine äußeren Spuren an den Toten zurück. Sie scheinen einfach zu sterben.«

»Führe mich zu ihr.«

»Das kann ich nicht.«

Die Puppe fixierte ihn und verzog verächtlich die Mundwinkel. Ihre Mimik entsprach ganz und gar der eines Menschen. »Du willst es nicht.«

»Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Ich weiß nur, dass sie existiert, weil sie Opfer hinterlässt. Eine Mordserie, die der deinen fatal ähnelt.«

Das Killerwesen stand auf. »Dann werde ich sie finden.«

»Bleib zurück!«, forderte der Parapsychologe.

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Ich werde diejenigen suchen, die so sind wie ich. Gemeinsam können wir das Rätsel unserer Herkunft klären. Warum willst du mich daran hindern? Niemand wird Schaden nehmen, wenn wir versuchen herauszufinden, wer wir selbst sind.«

»Ich lasse dich nicht gehen!«, sagte Zamorra scharf.

Ansatzlos trat die Puppe zu.

Zamorra schoss nicht, aus verständlichen Gründen. Und doch zögerte er einen Augenblick zu lange. Die Fußspitze erwischte seine Waffenhand. Reflexartig öffneten sich die Finger. Die Waffe polterte zu Boden und schlitterte die Stufen hinab.

Da hatte die Puppe Zamorra längst zur Seite gestoßen und eilte selbst die Treppe nach unten.

Der Meister des Übersinnlichen hetzte hinterher. »Bleib stehen!«

Die Puppe wirbelte herum.

Und das Verhängnis nahm seinen Lauf.

Zamorra stürmte heran. Die Puppe trat auf die Waffe. Ihr Fuß rutschte zur Seite. Sie verlor das Gleichgewicht, krachte mit dem Rücken gegen das Geländer, das bereits zerrissen war.

Der Meister des Übersinnlichen prallte gegen seinen Gegner.

Die Puppe durchschlug glatt das Geländer und fiel rückwärts über den Absatz.

Zamorra ruderte mit den Armen, um auf der Treppe das Gleichgewicht zu halten. Wenig elegant krachte er mit dem Hintern auf eine Stufe und glaubte, dass sein Steißbein explodierte.

Die Puppe fiel hilflos um sich schlagend drei Meter tief. Unten krachte sie auf eine Sitzbank.

Der Dämonenjäger hörte ein makabres Krachen und Knirschen, gemischt mit einem Splittern.

Er quälte sich auf die Füße, sah über den Absatz.

Die Puppe lag halb auf der Sitzbank, halb auf dem Boden einen halben Meter entfernt.

Sie war glatt in der Mitte durchgebrochen.

***

Die Puppe blieb stehen. Schweißtröpfchen bildeten sich auf ihrer Stirn. Die Erkenntnis durchzuckte sie bis in die letzten Winkel ihres Bewusstseins: Schweißtropfen!

Nie zuvor hatte sie dies gefühlt, diesen kleinen Stich, dieses Kitzeln, als der Tropfen über die Stirn rann. Ein weiterer Schritt auf dem Weg, ein perfekter Mensch zu werden. Ein echter Mensch…

Doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Jemand hatte sie angesprochen - aus ihrer Wohnung. Das hieß nichts anderes, als dass ein Eindringling auf sie wartete, der darüber hinaus die Unverschämtheit besaß, sie willkommen zu heißen!

»Wer bist du?«, rief sie. »Was willst du? Und wie bist du hier hereingekommen?«

»So viele Fragen?«

Die Stimme klang tief, dumpf und wohltönend, so angenehm, dass die Puppe unwillkürlich ein Gefühl der Geborgenheit empfand. Sie musste vorsichtig sein. Niemand konnte es gut mit ihr meinen. Niemand wusste um ihre Existenz… niemand!

Oder doch?

Gab es vielleicht doch andere, die genauso waren wie sie? Jemand, der mehr über sie wusste? Schon tausend Mal hatte sie sich diese Frage gestellt. Oder noch unendlich öfter.

»Zeig dich!« Sie ging weiter in den düsteren Raum hinein. Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen; nur wenig Abendsonne fiel durch die kleinen Schlitze an den Seiten. Es reichte gerade, die Konturen der Möbel zu erkennen.

Ein Mann erhob sich aus dem Sessel, der mit der Rückenlehne zu ihr stand. Er trug schwarzes, schulterlanges Haar. Als er sich umwandte, blickte sie in ein bleiches Gesicht, das von einer vogelschnabelähnlichen Nase dominiert wurde. Dunkelgraue Augen schauten sie eiskalt an - doch mitten in der Eiseskälte entdeckte sie noch etwas anderes: Sympathie. »Ich bin derjenige, der dir diese Wohnung bereitet hat. Ich habe es für dich getan, und genauso für meine beiden anderen Kinder, die ich geschaffen habe.«

»W-was willst du…«

»Ich bin der Schnitzer.« Der Mann kam auf sie zu. Ein weiter Umhang umhüllte ihn. Der Stoff schwang bis auf den Boden und glitt als Schleppe darüber. Er war von dunklem Blau.

Beim nächsten Schritt klaffte er auseinander, und die Puppe sah, dass er innen mit blutrotem Samt gefüttert war, in das eigenartige Symbole gestickt waren, Monde, Sterne und Dinge, die sie nie gesehen hatte.

Er reckte der Puppe einen knochigen Arm entgegen. »Mein Kind, ich bin es. Was fühlst du?«

Der Schnitzer… sie dachte über diese Bezeichnung nach. Sofort fiel ihr ein, was es zu bedeuten hatte. Sie war eine Puppe und er ihr - Vater.

»Ich habe dich geschaffen, Maicostera… und nun bist du perfekt. Ich rufe dich bei deinem Namen! Komm zu mir, meine Tochter.«

Ein Schauer durchrann den Körper, der einst Holz gewesen war und nun aus Fleisch und Blut bestand. »Wieso musste ich töten?«

Der Schnitzer glitt aus dem Umhang und legte ihn über die Lehne des Sessels. Sein gesamter Leib war so dürr und ausgemergelt, wie es der eine Arm erahnen ließ. Die Rippen standen hervor, dass jede einzelne zu sehen war. Der Bauchraum bildete eine hohle Kuhle, auf der eine Schlagader pulsierte. Nur um die Hüften schlang sich noch ein vielfach gewundenes Tuch, sonst war die Gestalt nackt. »Fragt etwa die Schale aus Ton den Töpfer, wieso er sie so geformt hat? Ist sie nicht dankbar für die Gestalt, die ihr gegeben wurde?«

»Was willst du von mir?« Kaum waren die Worte ausgesprochen, bereute sie sie und ersetzte sie durch das, was sie wirklich fühlte: »Ich danke dir, dass du gekommen bist.«

»Du hast viele Fragen, mein Kind. Ich schuf dich nach meinem Bilde, doch du warst nackt und bloß und lagst starr in deinen Spänen. Ich ließ dich zurück in diesem Haus, aber ich hauchte dir einen Teil meines Lebens ein. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde für dich, aber mir blieb nichts anderes übrig, als dich allein zu lassen. Ich musste mich auch um deine beiden Brüder kümmern, die ebenfalls geschnitzt werden wollten. Meine Kinder, wie sehr liebte ich euch, aber ich musste einen von euch inzwischen verlieren. Er starb, weil er es nicht vollbrachte, seinen Weg zu finden. Er verwehte in der Zeit, statt das ewige Leben zu finden, wie es dir bevorsteht.«

»Hast du ihn - getötet?«

»Ich? Niemals würde ich einem von euch Leid zufügen. Er verzweifelte an seinem besonderen Schicksal und richtete sich selbst. Ein Messer stieß er in seine Brust, noch ehe er die Vollendung erreicht hatte. Nur noch drei Mal hätte er einem Menschen den Lebensfunken rauben und ihn inhalieren müssen… dann wäre er soweit gewesen wie du nun schon bist. Aber er verzagte und versagte deshalb.«

Die Puppe schloss die Augen, weil sie schmerzten. Zu lange hatte sie in die Düsternis gestarrt und versucht, mehr zu erkennen, gerade im Gesicht des Schnitzers. Diese dunklen Augen schienen jedes bisschen Licht, das im Raum vorhanden war, in sich aufzusaugen wie ein Moloch, wie ein Schwarzes Loch im Zentrum des Universums. »Warum zieht es mich zu den Frauen, die sind wie ich?«

»Du irrst dich, mein Kind. Nicht sie sind wie du - du bist wie sie. Du gleichst dich ihnen äußerlich an, ahmst sie nach, indem du den Lebensfunken in dich aufsaugst, den du als Nebelgespinst wahrnimmst. Es hätte jede andere Menschenfrau sein können, doch du wurdest geprägt von der ersten Weiblichen, die du erblickt hast in deiner Existenz, die ich dir schenkte. Du hast nicht versagt… ich bin stolz auf dich. Du hast sie getötet auf deine ganz eigene Art.«

»Der Eishauch des Todes - hast du ihn mir geschenkt?«

Das Lachen klirrte wie Glas, über das Sand rieb. »Jedes meiner Kinder tötet anders, auf seine ganz eigene Art. Niemals hätte ich etwas so Herrliches schaffen können wie den Eishauch. Ganz allein du hast ihn kreiert, denn er ist wie du. Er entspricht deinem innersten Wesen und auch er wird in Kürze seine Perfektion erlangen. Ich bin stolz auf dich - du hast deinen Schöpfer übertroffen. Du bist mehr als ich, mehr als der Schnitzer. Der große Plan erfüllt sich.«

»Wie töteten meine Brüder?«

»Derjenige, der starb, wählte ein Messer - eine elegante, aber allzu menschliche Waffe. Ohne jede eigene Kreativität, wie du sie entwickelt hast, meine Tochter. Der andere wiederum zog es vor, mit einer Pistole seinen Opfern ihren Lebensfunken zu entziehen. Plump und naiv, aber das entspricht seinem Wesen. Ich kann seinen Charakter nicht beeinflussen, er ist, wie er ist. Immerhin hat er es geschafft, soweit zu kommen wie du, und…«

Die dürre Gestalt knickte in den Knien ein und schrie auf; ein klagender, hohler und toter Laut, der den Raum bis in den letzten Winkel einnahm und erfüllte.

»Was ist mit dir, Schnitzer?«

»Ich muss gehen, meine Tochter. Aber ich komme bald wieder. Ich bin stolz auf dich, so stolz… warte auf mich.«

Und der Schnitzer verwehte wie ein Nebelstreif.

***

Professor Zamorra eilte die Treppe hinab.

Er ging zu der Puppe, die ihn vorhin fast getötet hatte und deren Ende er doch bedauerte. Wie viele Fragen hatte er diesem Wesen noch stellen wollen, wie viele Probleme hätte sein Weiterleben noch aufgeworfen…

Doch es war zerbrochen.

Eben hatte es noch wie ein Mensch ausgesehen, nahezu perfekt, doch nun gab es keinen Zweifel mehr daran, dass es alles andere als das gewesen war. Der Tod offenbarte sein wahres Wesen.

Kein Tropfen Blut floss aus den Körperhälften.

Der Körper war in Höhe der Hüfte einfach zerbrochen und zersplittert, doch es sah noch immer nicht wie Holz aus, sondern wie Fleisch, wie Haut, wie zerrissene Muskeln und gebrochene Knochen.

In dem Anblick lag etwas, das Zamorra beinahe widerwillig faszinierte.

»Es wird nicht mehr lange so aussehen«, sagte eine tiefe, dunkle Stimme.

Der Meister des Übersinnlichen fuhr herum. Eine dürre Gestalt stand hinter ihm, bis auf ein Tuch um die Hüften nackt und ausgemergelt wie der leibhaftige Tod. Er hatte kein Geräusch gehört - zweifellos war diese Kreatur aus dem Nichts materialisiert.

Er rief das Amulett. Auch wenn Merlins Stern bei den Puppen keine Wirkung gezeigt hatte, konnte das bei diesem Wesen ganz anders sein. Doch auch dieses Mal blieb die Silberscheibe inaktiv.

»Wer bist du?«, fragte Zamorra.

»Deine Frage zeigt, dass du ein kluger Mann bist. Ganz so, wie es dein Ruf prophezeit hat, Meister des Übersinnlichen.«

»Du kennst mich?«

»Mein eines Kind starb, als es dich töten wollte. Ein bedauernswerter Zufall, der dich auf die Spur in diese Stadt gebracht hat. Natürlich forschte ich nach, und es war nicht schwer, einiges über dich in Erfahrung zu bringen. Doch lege Merlins Stern beiseite, Dämonenjäger. Er nützt dir nichts, und du benötigst ihn ohnehin nicht.«

Das dürre Wesen wandte sich zu den zerbrochenen Hälften der Puppe. »Ich bitte dich um eins, Zamorra -kümmere dich nicht weiter um uns. Wir sind keine Dämonen, weder ich noch mein einziges verbliebenes Kind. Es ist nicht deine Aufgabe, uns zu suchen. Alles ist seinen Weg gegangen, wie schon so oft, und es ist fast am Ende. Niemand wird mehr sterben, für lange, lange Zeit…«

Zamorra ließ die Worte auf sich wirken und hakte das Amulett wieder an das Silberkettchen, das er stets um den Hals trug. »Ich könnte mich zwar daran gewöhnen, von meinen Gegnern nicht zähnefletschend und mit blitzenden Klauen angegriffen zu werden, aber…«

»Ich bin nicht dein Gegner.«

»Ach ja?« Ungerührt zog der Parapsychologe den Strahler der DYNASTIE. »Du magst kein Höllendämon sein, aber was du bewirkst, ist eindeutig dunkelmagischer Natur und es hat für eine ganze Menge Menschen den Tod bedeutet.«

»Ich sagte doch, es ist am Ende angekommen. Nur der letzte Akt fehlt noch, aber kein Mensch wird dabei sterben. Ich bedauere, auf dich getroffen zu sein, aber ich weiß, dass du am Tod meines Sohnes keine Schuld trägst. Lass mich mit ihm allein, damit ich um ihn trauern kann. Ich setzte große Hoffnung in ihn. Er trug einen Teil meiner Selbst. Doch nun bin ich froh, dass nicht er den letzten Akt einleiten wird, sondern meine Tochter. Sie ist würdiger als er - er war grob und derb. Doch was kann der Schnitzer dafür, nach welcher Art seine Puppen schlagen?«

»Du sprichst von derjenigen, die all die blonden jungen Frauen getötet hat?« Zamorras Stimme triefte vor Verachtung. »Sie ist eine Bestie, eine eiskalte Killerin.«

Die knochige Gestalt schüttelte den Kopf, dass die Halswirbel krachten. »Bist du nur fähig, in zwei Kategorien zu denken, Meister des Übersinnlichen? Du enttäuschst mich. Gut und böse… Die Menschen und die Dämonen… ist das alles?«

»Ich kenne vieles, das anders ist. Wenn du meinen Ruf kennst, weißt du auch, dass ich in vielen Welten war und viele fremdartige Völker…«

»Doch mich kennst du nicht! Niemand ist, wie ich es bin und wie meine Kinder sind. Niemand im gesamten Universum!«

Zamorra nickte. »Das mag sein. Es mag sein, dass du und… deine Kinder nicht grundsätzlich böse sind. Doch was mich im Moment viel mehr interessiert - wie soll es weitergehen?«

»Forsche nicht weiter nach, Dämonenjäger. Nie wieder wirst du von uns hören, für tausend Jahre nicht. Und was geht es dich an, was dann sein wird? Vielleicht existiert dann sogar diese Welt nicht mehr, weil eine neue Ordnung im Spiel der Großen Mächte angebrochen ist, wer weiß das schon… in der Hölle gärt es.«

»Was weißt du davon?«

»Ich beobachte, Zamorra, ich beobachte… schon lange. Lucifuge Rofocale… sogar LUZIFER selbst… die Höllenordnung und das Schicksal vieler Welten… vieles strebt Veränderungen entgegen. Es gibt genügend Dinge, um die du dich kümmern musst. Dass du auf uns gestoßen bist, war Zufall - belass es dabei. Es gibt keine Spur mehr, der du folgen kannst. Vergiss es und nimm mein aufrichtiges Bedauern entgegen für das, was deine Gefährtin erdulden musste. Sie war ein Opfer, das nicht hätte in Mitleidenschaft gezogen werden müssen. Mein Sohn war verwirrt… so verwirrt… es ist gut, dass er ausgelöscht wurde. Wie auch sein Bruder. Sie scheiterten. Das rechnete ich mit ein, deshalb erschuf ich mir drei Kinder.« Er deutete auf die zerbrochenen Hälften. »Er verwandelt sich wieder in das Holz, aus dem ich ihn schnitzte. Vergiss mich und meine Tochter, Zamorra.«

Mit diesen Worten löste sich die dürre Gestalt auf, wie sie gekommen war.

Aber der Meister des Übersinnlichen dachte gar nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten und zu vergessen. Viele Menschen waren gestorben, und alle schönen Worte vermochten daran nichts zu ändern.

»Ich finde dich«, murmelte er grimmig. »Und ich weiß auch schon wie, denn du hast einen Fehler begangen…«

***

Es kostete Überwindung, die beiden Teile der Holzpuppe - die beiden Leichenteile - aufzuheben und in die Mitte des Raumes zu tragen. Doch es war absolut notwendig, denn sie bildeten den Anker für das magische Ritual, das Zamorra den weiteren Weg ebnen musste.

Der Meister des Übersinnlichen schaute sich im Raum um, aber er entdeckte nicht das, was er benötigte. Das wäre auch zu schön gewesen.

Er eilte zu dem hohen Schrankbord und riss die Schubladen auf.

Alle waren leer.

Genau wie die Bretter hinter der Glasfront.

Zamorra eilte in den anschließenden Raum und fand sich wie nicht anders erwartet in der Küche wieder. Auf der Ablage stand ein Korb, gefüllt mit Brötchen und Croissants.

Der Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz, bewies er doch in seiner schlichten Einfachheit erneut, dass die Puppe mehr gewesen war als eben nur eine Puppe - sie hatte gegessen wie es lebendige Wesen, wie es Menschen eben taten.

Neben dem Korb stand ein Glas, noch halb gefüllt mit Wasser. Eine Flasche Orangensaft stand verschlossen, aber zur Hälfte geleert daneben.

Der Meister des Übersinnlichen zögerte. Ein ganz übles Gefühl machte sich in ihm breit. War es nicht doch besser, dem Rat des Dürren zu folgen? Vielleicht war es ein Fehler, sich in diese Vorgänge einzumischen. Der Dürre hatte recht - dies waren keine Dämonen… dies waren Menschen.

»Nein«, sagte Zamorra laut, wie um sich selbst zu überzeugen. Er schüttelte seine Verwirrung ab. »Sie sind keine Menschen. Lebendige Wesen, aber keine Menschen.«

Na und?, fragte eine Stimme in ihm.. Sind sie deshalb automatisch schlecht, nur weil sie anders sind?

Doch darum ging es in diesen Momenten nicht. Zamorra wollte sie nicht bekämpfen oder vernichten… sondern finden. Sie mussten für ihre Morde zur Rechenschaft gezogen werden, auch wenn es stimmen mochte, dass sie nun, da offenbar auch die dritte, weibliche Puppe den Grad der äußerlich perfekten Menschlichkeit erreicht hatte, nie wieder töten würde.

»Zumindest tausend Jahre lang nicht«, wiederholte Zamorra leise und nachdenklich die Worte des Dürren. Und ganz egal, wie weit diese Zeit in der Zukunft lag - es musste geklärt werden, wie das alles zusammenhing und was es bedeutete. Ein für alle Mal!

Er zog wahllos eine Schublade auf und atmete zufrieden auf. Eine Kerze… nicht genau das, was er gesucht hatte, aber sie würde den Zweck ebenso erfüllen.

Mit einer Kreide wäre es einfacher gewesen, doch gerade das aktuelle Geschehen zeigte wieder einmal, dass man nicht immer den einfachen Weg gehen konnte. Neben der Kerze lag ein Päckchen Streichhölzer. Auch das griff sich Zamorra und eilte dann zurück in den großen Raum.

Er zündete die Kerze an. Der Docht fing nur mühsam Feuer, doch dann brannte er hervorragend.

Als sich das Wachs am oberen Rand verflüssigte, ging Zamorra mit der Kerze in der Hand zu den beiden Puppenteilen, die inzwischen an den Bruchstellen genau wie das aussahen, was sie eigentlich waren - Holz.

Er ließ einen Tropfen Wachs auf die Puppenteile fallen, dann zog er langsam, Zentimeter für Zentimeter, eine dünne Spur aus Wachs kreisförmig um die Teile.

Als er den Kreis schloss, träufelte er mehr Wachs auf die Nahtstelle und drückte die Kerze hinein. Er ließ sie weiterhin brennen.

Zamorra wollte einen Suchzauber anwenden und ihn mit der Zeitschau kombinieren - etwas, das er noch nie versucht hatte. Aber es musste funktionieren. Es musste einfach.

Zamorra hatte dem Schnitzer lange genug gegenübergestanden, um dessen wahrhaft einzigartige magische Aura zu spüren… und sich auch jetzt noch daran zu erinnern. In seinem Geist besaß er eine genau Vorstellung davon.

Die Puppenkörper sollten als Bindeglied zu dieser Aura dienen, die sich hoffentlich in relativer räumlicher Nähe befand - noch in dieser Stadt. Die Worte des Schnitzers ließen darauf schließen, denn alles sah danach aus, als hätte er sich zu seinem letzten verbliebenen Kind versetzt, zu seiner Tochter… und diese hielt sich ebenfalls in Lyon auf, wie die zweite Mordserie bewies.

Der wächserne Kreis wiederum diente als Schild, die zahllosen anderen Auren in dieser Stadt von Zamorras Bewusstsein fernzuhalten. Er schaute in die leicht flackernde Kerzenflamme, atmete tief und ruhig und versetzte sich in die Halbtrance, die nötig war, die Zeitschau des Amuletts zu aktivieren.

Er sah in seinem Geist das Bild vor sich, das sich im direkten Umfeld der Silberscheibe befand - jetzt, in diesem Moment: Er sah sich selbst, wie er vor den beiden Puppenteilen kniete.

Aber das war es nicht, was er sehen wollte.

»Nicht in der Zeit zurück«, sagte er und bündelte damit seine Gedanken auf dieses Ziel. »Nicht in der Zeit, sondern in dem Raum… weg von hier… hin zu dieser Präsenz… zu dieser Aura…« Er stellte sich den Schnitzer vor und sein magisches Ich, seine ganz individuelle Aura, jenes eigenartig-fremde Charisma, das nur er verströmte.

Das Bild in seinem Geist und im Zentrum des Amuletts explodierte.

Funkenregen trieb davon, blau und rot und gelb und giftig grün. Lichtkaskaden wirbelten, trudelten um sich selbst, vereinten sich zu einem geordneten Chaos, das um sich selbst drehte wie eine Galaxie. Ein Nebel, wirr und aus reiner Magie.

Dann trieben die Schleier dieses Nebels davon, und Zamorra sah die Erdkugel, als schwebe er im All und rase auf sie zu.

Kontinente bildeten sich aus und verschwammen im Horizont, als er einer Landmasse entgegenjagte, einem Land… er erkannte es als Frankreich, dann war er näher, näher - Lyon… und irgendwo leuchtete wie ein Fanal diejenige Aura, die er suchte.

Stimmen, Milliarden und Abermillionen Stimmen prasselten auf sein Bewusstsein ein, doch er schickte sie weg, hinter die Kreidelinie, all die Menschen und auch einige Dämonen der Finsternis, die verborgen in der Stadt lebten und auf ihre Zeit lauerten. Wenn es soweit war, würde er sich auch mit ihnen beschäftigen müssen, aber nicht heute. Nicht jetzt. Nun zählte nur der eine.

Er sah ein Haus, sah einen Straßenzug, einen Park in unmittelbarer Nähe und wusste, ohne je dort gewesen zu sein, wo er dieses Haus finden würde.

Dann erlosch das Bild.

Im selben Moment wehte ein kühler Wind durch den Raum und die Kerzenflamme erlosch wie Zamorras Wahrnehmung. Das Ritual hatte nach all der Anstrengung zu viel Kraft gefordert.

Der Meister des Übersinnlichen versank in einer tiefen Ohnmacht.

***

Die Puppe wartete, erschüttert und aufgewühlt von dem, was sie erfahren hatte.

Und von dem Anblick dessen, der sie geschaffen hatte.

Der Schnitzer…

Ihr Vater und Herr.

Sie ahnte, dass mit der Vollendung zum Menschsein noch nicht der letzte Schritt ihrer Entwicklung gegangen war. Etwas wartete auf sie, ein abschließender, herrlicher Schritt.

Nur worum es sich bei diesem Schritt handeln könnte, das vermochte sie sich nicht vorzustellen. Zu viele Fragen waren offen geblieben, zu viele Gedanken hatten noch nicht ihre endgültige Form gefunden.

Sie musste nicht lange warten, es kam ihr vor wie ein einziger Augenblick, bis er zurückkam.

»Ich musste gehen und von meinem zweiten Sohn Abschied nehmen.«

»Da ist noch etwas, das du vor mir verbirgst. Was ist geschehen?«

Er lachte. »So sehr verstehst du mich bereits, so sehr sind wir schon eins, dass du das bemerkst? Es war nichts Wichtiges, meine Tochter, mein Augenstern, mein Herz!«

Sie ging auf den Schnitzer zu. »Darf ich dich etwas fragen?«

Er nickte gönnerhaft.

»Woher kommst du?«

»Deine Fragen zeigen, dass du bereit bist. Du stehst so kurz davor zu verstehen, dass der Zyklus sich vollendet und alles von neuem beginnt. Sieh mich an, mein Kind! Ich bin nicht der Anfang, und ich bin nicht das Ende. Nun wartet der Eishauch…«

»Der Eishauch des Todes«, murmelte sie. Warum sagte er dies? Was hatte das zu bedeuten?

»Der Eishauch des Lebens«, widersprach er. »Ich will dir erklären, was du noch nicht verstehst… ich habe dich geschnitzt, mein Kind, doch frage dich selbst - woher kommt der Schnitzer?«

Da verstand sie, und sie zitterte vor Ergriffenheit.

***

Zamorra erwachte.

Sein Schädel brummte, als habe er einige Flaschen zuviel Rotwein in seiner Lieblingskneipe unterhalb des Châteaus getrunken. Ein rascher Blick auf die Uhr ergab, dass er nur wenige Minuten ohnmächtig gewesen sein konnte.

Und doch möglicherweise schon zu lange. Er wusste, wo sich der Schnitzer aufhielt - oder zumindest zum Zeitpunkt des Rituals aufgehalten hatte. Ob dies immer noch der Fall war, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, und zudem war es in jeder Minute möglich, dass es sich änderte.

Er fischte das Handy aus der Tasche seines Anzugs. »Lange genug geschlafen, Kollege«, murmelte er und tippte die Nummer von Pierre Robins Handy.

Nach dem dritten Läuten meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Tut mir leid«, versicherte der Meister des Übersinnlichen wenig überzeugend. »Ich gebe dir eine Adresse - dort solltest du mit einigen Mann möglichst schnell auftauchen. Aber haltet euch im Hintergrund, bis ich dort ankomme und ins Haus eingedrungen bin. Dort wartet jemand, mit dem ich besser allein rede.«

»Was…«

»Später! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ach ja - schick mir mit höchster Priorität ein Taxi.«

Er gab beide Adressen durch und legte auf.

***

»Ich bin bereit«, sagte die Puppe, »um den großen Plan zu erfüllen.«

»Die nächste Stufe im ewigen Kreislauf wartet«, erwiderte der Schnitzer. »Ich freue mich, dass du es bist, die die Voraussetzungen erfüllt. Du wirst ich sein… ich werde du sein!«

Dann beugte sich die Puppe zu ihrem Schöpfer und sandte ihm den Eishauch des Todes… und des Lebens.

Ein Nebel baute sich zwischen ihnen auf, eine dünne Brücke.

Der dürre Körper begann zu zittern, ehe sich feiner Reif überall auf die ausgemergelte Haut legte.

Wie immer wurde es vor allem im Gesicht besonders deutlich. Die schwarzen Haare schienen grau zu werden, als sie steif froren und sich mit weißem Eis überzogen, hauchdünn und zart wie ein Spinngewebe. Die Gesichtshaut blühte in der Kälte ein letztes Mal auf, wie schon seit Jahren nicht mehr.

Dann gefroren die Augäpfel, und das Leben in ihnen erlosch. Die Pupille weitete sich, bis der Apfel zerbrach wie Glas und Wassertropfen in die Lücken flossen.

Ein Ächzen, voll Grauen und voll Begeisterung entrang sich dem Mund des Schnitzers. »Es geschieht«, sagte er, nachdem sein Leib schon lange gestorben war. Auf derlei Kleinigkeiten war ein Geist wie der Seine nicht angewiesen.

Ein nebelartiges Gespinst löste sich aus dem toten Körper. Es trudelte auf die Puppe zu, die wie ein Magnet wirkte, den Mund öffnete und das Gebilde inhalierte.

Ihr Körper straffte sich.

Lebendig.

Sie fühlte sich so lebendig wie noch nie zuvor.

Und sie veränderte sich nicht, denn was sie aufnahm, war mehr als die Essenz eines Menschen, der ihren unfertigen Körper prägte. So unendlich viel mehr. Und es war nur der Anfang.

Schon bildete sich ein zweites Gespinst aus dem Schnitzer. Und ein drittes.

»Ich erinnere mich an jedes einzelne«, sagte der tote Mund.

Im Körper der Puppe begann lebendiges Blut zu kreisen, das Herz schlug und pulsierte es durch die Adern.

Die Puppe nahm die beiden neuen Gespinste auf.

Dann das Vierte.

Und Fünfte.

***

Professor Zamorra warf sich in das Taxi und schmetterte die Tür zu. »Na los!«, rief er dem Fahrer zu und nannte die Adresse. »Drücken Sie auf die Tube! Wenn Sie es in zehn Minuten schaffen, zahle ich Ihnen den vierfachen Fahrtpreis!«

»Und was nützt mir das, wenn ich tot bin?«

»Ihrer Frau nützt es schon was«, sagte der Meister des Übersinnlichen sarkastisch. »Aber plappern Sie nicht, fahren Sie!«

Der Kavaliersstart schleuderte ihn in den Sitz.

»Richtig so?« Das breite Grinsen zeigte blitzendweiße Zähne. »Oder sollte ich besser…« Der Motor röhrte, als der dritte Gang förmlich eingeprügelt wurde.

Zamorra schnallte sich hastig an. »Ich sehe schon, wir verstehen uns.«

Sie jagten durch Lyons Straßen, und als vor ihnen eine Ampel auftauchte, die gerade auf Rot schaltete, drückte der Fahrer das Gaspedal noch tiefer durch. Der Wagen jagte auf die Kreuzung, und die Reifen quietschten protestierend, als der Fahrer abbog. »Richtig so?«

»Ich zahle jeden Strafzettel«, quetschte Zamorra heraus. Er war es gewohnt, mit Nicole zu fahren, die bei jeder Gelegenheit einen äußerst rasanten Fahrstil hinlegte - aber das hier war schlicht und einfach mörderisch. Aber er beschwerte sich nicht und vertraute darauf, dass der Fahrer solche Scherze nicht zum ersten Mal trieb.

In der Tat kamen sie lebendig an ihrem Zielort an.

»Macht genau zwölf…«

Zamorra warf einen Fünfziger auf das Armaturenbrett. »Machen Sie Feierabend für heute.« Er riss die Tür auf und rannte zum Eingang des Hauses, das er während des Rituals vor sich gesehen hatte.

Beiläufig hörte er, wie das Taxi hinter ihm startete. Sehr gut - er konnte keine Zeugen gebrauchen, wenn er zum zweiten Mal an diesem Tag auf höchst unsanftem Weg in ein Haus eindrang.

Diesmal hielt er sich nicht lange mit Klingeln auf. Er wählte gleich die Methode, die ihn an einen Roman erinnerte, den er am Pool gelesen hatte, ehe die Puppe angegriffen hatte - ein deutscher Thriller. Ein angenehmer Nebeneffekt seiner Vielsprachigkeit war, dass er Literatur aus jedem Land lesen konnte. Also ging er genauso rabiat vor wie jener FBI-Agent im Roman und schmetterte die Tür mit einem gezielten Tritt aus dem Schloss.

Ihm bot sich ein unfassbarer Anblick, der ihm den Atem verschlug. Ohne zu zögern stürmte er in den Raum. »Was immer hier vorgeht - aufhören!«

Der dürre Schnitzer lag auf dem Boden, der Körper steif und die Augen im wahrsten Sinn des Wortes zerbrochen. Die letzte Puppe kniete vor ihm, und zwischen ihnen spannte sich eine Nebelbrücke. Aus dem dürren Leib lösten sich weißliche Gespinste, schwebten auf die Puppe zu und verschwanden in deren Mund.

»Störe uns nicht, Zamorra«, sagte der Dürre, dessen gesamter Leib von einer dünnen Schicht filigranen Eises überzogen war. Er erhob sich, steif und ungelenk, und es knarrte und krachte.

Der rechte Arm brach ab und fiel zu Boden. Hölzern… er war hölzern.

»Du bist selbst eine Puppe«, sagte Zamorra fassungslos.

»Ich war ein Mensch aus Fleisch und Blut, doch ich bin tot.« Der Schnitzer ging auf Zamorra zu. Überall knackte es hohl, dann brach auch eines der Beine in Höhe des Knies ab. Der Schnitzer blieb stehen, um das Gleichgewicht zu wahren. »Diesen Leib gebe ich auf nach tausend Jahren - er hat seinen Zweck erfüllt.«

Das abgebrochene Bein erhob sich vom Boden und richtete sich mit dem zersplitterten Ende auf Zamorra aus.

»Geh… es ist bald vorüber. Geh!«

Die weibliche Puppe stand nach wie vor ungerührt. Noch immer stiegen Nebelgespinste aus dem toten Körper des Schnitzers - die Essenz aus vielen Existenzen, begriff Zamorra. Sie wechselte in den neuen Körper, in den Leib, den der Schnitzer erschaffen und der sich dann perfektioniert hatte. Ein Gefäß, bereit vor seinen Schöpfer.

Der Kreislauf vollendete sich ein weiteres Mal.

»Wo kommen wir her, Zamorra? Was ist unser Ursprung, was unser Ziel? Werden wir es je erfahren? Du fragst dich das, meine Kinder fragen sich das… ich jedoch weiß es!«

Und mit jedem geisterhaften Nebelgespinst, das aus seinem Körper drang und in die weibliche Puppe schmolz, verlor der Körper das Aussehen eines Menschen… wurde spröder und spröder. Mit seinen beiden abgebrochenen Gliedmaßen sah der Leib bemitleidenswert aus, doch es steckte noch immer ein mysteriöses, unheimliches Leben in ihm.

Zamorra richtete den Strahler auf den Schnitzer oder das, was von ihm übrig war. »Beende es!«

»Der Wechsel ist fast vollzogen… störe nicht!«

Der Meister des Übersinnlichen ging einen Schritt vor.

Das abgebrochene Bein raste auf ihn zu - das zersplitterte Ende würde seine Brust durchbohren…

Er schoss. Der grell gebündelte Strahl schmetterte voll in das Puppenbruchstück, das förmlich explodierte und auflodernde Bruchstücke in alle Richtungen schickte. Flammen schlugen aus dem knochentrockenen Holz, es knackte, und Funken flogen.

Die Puppe schrie.

Ein letztes Nebelgespinst verließ den dürren Schnitzer-Leib, der in sich zusammenbrach und beim Aufprall zersplitterte.

Die Bruchstücke rasten auf Zamorra zu. Es blieb ihm keine Wahl. Er schoss, wieder und wieder.

Der Brustkorb barst.

Der Schädel explodierte.

Dann hämmerte etwas - ein Stück Arm an einer Schulter - auf Zamorra ein. Dumpfer Schmerz…

Es knackte und prasselte um ihn her. Unfassbar schnell hatten die brennenden Bruchstücke das viele Holz und die verblichene Tapete in dem alten Haus entzündet. Hitze wallte dem Dämonenjäger entgegen.

Flammen schlugen hoch, fraßen sich lodernd durch die Wohnung.

Die weibliche Puppe, das letzte Kind des Schnitzers, schrie in dem Moment, als sie sich vollendete - der Geburtsschrei einer neuen Existenz des Schnitzers. »Der Schnitzer ist tot«, brüllte sie, »es lebe der Schnitzer!«

Dann erfasste eine Flammenlohe ihr Bein und die Kleider begannen zu brennen.

Zamorra stand vor dem entsetzlichen Schauspiel wie gelähmt. Was er beobachtete, war unfassbar… und noch immer wusste er nicht, was er tun sollte. Den Schnitzer endgültig vernichten - oder versuchen, ihn zu retten?

Der Puppenkörper stand in Sekundenschnelle komplett in Flammen. Er mochte menschlich aussehen oder auch sein, aber er brannte wie Holz. Und das unfassbare Leben wich aus ihm.

Die blonden Haare fielen büschelweise aus. Die Iriden der Augen wurden von einem Moment auf den nächsten dunkelbraun, fast schwarz… starr und hölzern.

Über ihnen krachte etwas.

Ein breiter Stützbalken raste herab.

Zamorra schrie und warf sich zur Seite.

Vor ihm donnerte es, der Boden erbebte. Die Holzdielen splitterten, etwas bohrte sich brutal schmerzend in seine Wange.

Dann rannte die sterbende Puppe, der neue Schnitzer, als lodernde Fackel an Zamorra vorbei.

Er drehte sich um, hetzte hinter ihr her - das Haus verwandelte sich in eine gefährliche Todesfalle. Das Feuer würde nicht mehr zu löschen sein.

Das Gesicht des neuen Schnitzers schmolz unter der Hitze des Feuers. Alles zerlief zu einem unansehnlichen Brei, wie Farbe. Zum Vorschein kam Holz, das glühte wie Kohlen und dann in Feuerzungen verging.

***

Letzte Worte im Rascheln des Feuers: »Der Kreislauf ist zerbrochen… doch bin ich die Letzte, Zamorra?«

Dann torkelte der Meister des Übersinnlichen aus der Wohnung und ließ das Flammenchaos hinter sich.

Epilog

Die Wasseroberfläche glitzerte und lag völlig ruhig.

»Morgen«, sagte Nicole Duval. »Morgen werde ich wieder schwimmen können. Dann entfernt mir der Arzt endlich diesen Verband.«

Zamorra lachte. »Du bist froh, ihn loszuwerden? Hast du nicht gesagt, du findest ihn sexy?«

»Sei du bloß ruhig… kümmerst dich um eine hübsche Puppe, während ich mich mit dem Arzt herumschlagen und ihm eine haarsträubende Erklärung für meine Verletzung geben musste.«

»Herrlich«, meinte der Parapsychologe. »Wie sehr habe ich es vermisst, mit dir zu plaudern. Ohne dich in einen Einsatz zu gehen, ist einfach nicht dasselbe.«

»Auch wenn ich dabei gewesen wäre, hätte sich dieser Fall von dem unterschieden, was wir sonst so erleben«, meinte Nicole. »Was du mir ôiber diesen Schnitzer und seinen Lebenszyklus erzählt hast, stimmt mich nachdenklich.«

»Nicht nur dich. So sehr ich bedauere, dass er gestorben ist… so gut war es womöglich auch. Was hätten wir mit ihm gemacht, wenn er noch lebte? Hätten wir ihn gewähren lassen können? Er warf mir vor, ich würde in jedem andersartigem Wesen einen Dämonen und Feind sehen - aber war er nicht ein Feind? Er hat Menschen getötet und das kann man nicht damit entschuldigen, dass es eben notwendig und vorherbestimmt ist.«

Sie saßen auf dem Liegestuhl, auf dem Zamorra von der Puppe attackiert worden war. Zamorra wollte deren Überreste am Abend, wenn es dunkel wurde, gemeinsam mit Rhett und Fooly in einem Lagerfeuer verbrennen. Er versprach sich selbst davon, dass er währenddessen gedanklich mit den letzten Geschehnissen abschließen konnte.

Wie hatte der Schnitzer gesagt? Große Veränderungen standen bevor - in der Hölle und dem Universum… dafür musste der Meister des Übersinnlichen seine Gedanken freihalten.

»Eins noch«, sagte er zu Nicole. »Pierre Robin hat erwähnt, dass du dich immer mal wieder über mich beschwerst. Wie soll ich das verstehen, Sekretärin?«

»Ganz einfach… als Chef bist du unerträglich. Als Liebhaber hingegen… nun…«

Das Handy klingelte.

Zamorra seufzte. »Merk dir, was du sagen wolltest. Ich glaube, das wird hochinteressant.« Er nahm das Gespräch an.

»Ich bin es«, hörte er, »Pierre. Du glaubst nicht, wer vor mir steht. Jacques Leclerque. Ich habe dir von ihm erzählt, ehe du allzu schnell wieder abgehauen bist, um in Nicoles Armen zu landen.«

»Der Drogensüchtige?«

»Er hat genug, hat er selbst gesagt. Ich hätte ihm doch Hilfe angeboten. Da dachte ich mir, ich rufe dich gleich mal an, denn zur Abwechslung mal etwas Positives zu hören, ist doch sicher nicht schlecht.«

Da hatte der alte Freund allerdings recht - zumal nicht einmal Nicoles verführerischer Anblick Zamorra von den Worten des Schnitzers ablenken konnte: vieles strebt Veränderungen entgegen.

Die Wasseroberfläche glitzerte und lag völlig ruhig.
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